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Unser Staatsfeind Nummer 1
»Okay!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel.
Phil stand schon in der Tür, während ich noch in die Ärmel meines Mantels fuhr, liefen wir schon den Korridor entlang. Kollegen vom FBI kamen an uns vorbei. Sie sahen uns zwar neugierig an, sagten aber nichts.


Wenn zwei G-men der amerikanischen Bundespolizei im Dienstgebäude den Korridor entlangrennen, weiß jeder Bescheid. Da gibt es nichts mehr zu fragen.
Vor dem Lift standen sechs unserer Kollegen mit irgendwelchen Aktenstücken unter dem Arm. Als sie uns sahen, gingen sie sofort zur Seite und ließen uns den Vortritt.
Schweigend sprangen wir in den Lift. Schweigend fuhren wir hinunter. Erdgeschoß. Wir sprangen hinaus und rasten zur Hoftür. Ein paar Stufen hinab, ein paar Schritte an der Reihe der fahrbereiten Dienstwagen entlang, da stand mein Jaguar.
Türen auf, hinein. Phil beugte sich zurück und winkte. Ich ließ den Wagen vorsichtig aus der Reihe herausrollen. Eine enge Wendung, ein Tritt aufs Gaspedal, und der Jaguar schoß auf die Ausfahrt zu.
Phil schaltete die Sirene ein. Laut gellte der schrille Ton über das Verkehrsgetöse hinweg. Ich bremste ein bißchen, als die Schnauze meines Jaguar aus der Einfahrt bog.
Die Sirene hatte uns schon Platz gemacht. Ich riß den Wagen in die Kurve und gab wieder Gas. Unaufhörlich heulte die Sirene. Im Neunzigmeilentempo jagten wir durch die Straßen der City.
Ein verrückter Sonntagsfahrer kümmerte sich einen Dreck um unsere Polizeisirene. Er zottelte auf der Mitte der Fahrbahn entlang, als wäre die Straße nur für ihn da. Da wir uns gerade in einer schmalen Straße befanden, und die anderen Fahrer wegen unserer Polizeisirene rücksichtsvoll an den Straßenrand gefahren waren, gab es in der Mitte keinen Platz zum Überholen. Andererseits fuhr der Narr höchstens vierzig Meilen. Wir hätten eine halbe Stunde oder noch mehr verlieren können, wenn wir ihn nicht zur Seite zwangen.
Ich blieb dicht hinter ihm.
Ich gab Lichtsignale. Er kümmerte sich überhaupt nicht darum. Die Sirene mußte ihm beinahe das Trommelfell zerreißen, wenn er nicht taub war. Aber Taube bekommen keinen Führerschein.
Zwei oder drei Minuten lang versuchten wir vergebens, doch noch an dem Wagen vorbeizukommen, aber der Kerl dachte nicht daran, die Straße zu räumen, wie es alle anderen Fahrer beim Klang unserer Polizeisirene längst getan hatten.
Phil riß sein Notizbuch heraus und notierte sich die Wagennummer. Dann nahm er den Hörer des Funksprechgerätes in die Hand, das ich mir in meinen Jaguar hatte einbauen lassen.
Ich hörte seine leidenschaftslose Stimme: »Hallo, hier ist Decker! Mit Cotton im Einsatz! Ich rufe die Funkleitstelle!«
Aus dem UKW-Gerät kam die Stimme eines Beamten der Leitstelle: »Leitstelle an Decker! Wir hören. Geben Sie Ihre Meldung!«
»Wir sind in dringendem Einsatz. Trotz Sirene und Lichtsignalen räumt vor uns ein Personenwagen nicht die Straße. Wir verlieren eine Menge Zeit, wenn der Wagen nicht vor uns verschwindet.«
Er gab die Straße durch, in der wir uns gerade befanden. Einen Augenblick später hörten wir die Stimme des Beamten aus der Leitstelle wieder: »Ein Streifenwagen der Stadtpolizei befindet sich in der Nähe. Wir geben Bescheid, daß er den fraglichen Wagen stoppen und den Fahrer in Ihr Office bringen soll. Geben Sie uns die Kennzeichen des betreffenden Wagens!«
Phil nannte sie.
»Gut. Wir setzen den Streifenwagen ein!«
»Danke«, murmelte Phil.
Ich nahm das Gas weg und starrte gespannt nach vorn.
Und da waren die braven Cops auch schon. Ihre Sirene gellte uns entgegen. Sie benutzten wie wir die Mitte der gebäumten Fahrbahn.
Der Sonntagsfahrer vor uns rückte nach rechts, weil er es nicht auf einen Zusammenstoß mit den entgegenkommenden Cops ankommen lassen wollte.
Die Cops rückten — von ihnen her gesehen — nach links und stoppten ihren Wagen kurz vor dem Kühler des gestellten Wagens.
Ich stellte das Steuer nach links und trat den Gashebel wieder durch. Im Vorbeifahren sah ich noch, wie die Polizisten den Fahrer aus dem Wagen zerrten. Na, die Sache hatte geklappt. Keine drei Minuten hatte die ganze Geschichte gedauert.
Wir hetzten weiter. In den Kurven schlitterte ich nur so über den Asphalt. Einige Millimeter Profil dürften wir abradiert haben bei dieser wilden Fahrt. Ich hatte keine Zeit, den Blick von der Straße zu heben.
Phil schob mir eine brennende Zigarette zwischen die Lippen.
Ich dankte mit einem leichten Kopfnicken.
»Glaubst du, daß es stimmt?« fragte Phil nach einer Weile.
»Keine Ahnung«, brummte ich, während ich den- Kopf etwas schief hielt, damit mir der Rauch von der Zigarette nicht in die Augen stieg.
»Ich kann es mir nicht vorstellen«, murmelte Phil. »Das wäre doch zu verrückt!«
»Ich weiß nicht, Phil. Mich überrascht bei dieser verrückten Menschheit gar nichts mehr.«
Als zwei Minuten später ein irrer Möbelwagenfahrer nicht zur Seite wollte, rief Phil erneut die Leitstelle, und kurz darauf hatte ich zwei Cops angewiesen, auch diesen Fahrer zu uns ins FBI-Büro zu bringen, damit ich ihn mir später vorknöpfen konnte.
Nach insgesamt siebzehn Minuten — seit unserem Start im Hof des Hauptquartiers — erreichten wir die Kreuzung, die unser Ziel war.
Es war leider kein Fehlalarm.
Von allen vier Straßen drängten sich Neugierige heran. Ich schätzte die Menschenmenge auf gut zwei- bis dreitausend Leute. Die New Yorker sind für Nervenkitzel und Sensationen zu haben. Und wenn das auf der Mitte der Kreuzung kein Nervenkitzel war, dann ‘ gab es überhaupt keinen mehr.
Ich stoppte den Wagen dreihundert Yard vor dem Mittelpunkt der Kreuzung, und wir stiegen aus. Wir arbeiteten uns mit den Ellenbogen und dauernd hochgehobenen Dienstausweisen zur Mitte der Kreuzung vor.
»Wir sind G-men vom FBI! Lassen Sie uns durch! Platz machen! FBI! Lassen Sie uns durch! Bundespolizei! Bitte lassen Sie uns durch!«
Und dann standen wir plötzlich mitten auf der Kreuzung vor einer Kette von uniformierten Polizisten der Stadtpolizei. Sie bildeten einen Kreis, indem sie sich gegenseitig untergehakt hatten und breitbeinig wie Eichen standen. Irgendwo in der Mitte ihrer kreisförmigen Kette mußte es sein.
»FBI!« sagte ich zu einem der Cops, die den grausigen Fund umstellt hatten.
»Einen Augenblick, Sir!« erwiderte der stämmige Cop. Er löste die Finger, die er ineinandergehakt hatte, damit man seine bei den Kameraden eingehakten Arme nicht auseinanderdrücken konnte, zog seine Arme unter den Ärmeln der anderen hervor und trat einen halben Schritt zur Seite. Auch er mußte sich für diese kleine Bewegung erst mit den Ellenbogen den nötigen Raum verschaffen.
Phil und ich zwängten uns nacheinander durch die schmale Lücke, die der herausgetretene Polizist für uns geöffnet hatte. Ich sah, daß er sich hinter uns gleich wieder in die Kette einhakte.
Wir befanden uns jetzt ziemlich genau auf der Mitte der Kreuzung. Die Cops hatten mit ihrer kreisförmig gebildeten Kette einen Platz von etwa acht Yard Durchmesser freigehalten. Und in diesem Kreis lag ein großer blutgetränkter Sack, in dem man nur undeutlich die Umrisse eines menschlichen Körpers vermuten konnte.
***
Wir hüteten uns, irgend etwas anzurühren. Nachdem wir uns den Sack von allen Seiten betrachtet hatten, schoben wir uns wieder durch die Kette und hielten Ausschau nach einem Offizier der Stadtpolizei, der mit seinen Leuten erst einmal die Kreuzung räumen sollte.
Ein paar Schritte von der Polizistenkette entfernt, von der Menge neben einem Funkstreifenwagen eingekeilt, sahen wir die blaue Schirmmütze eines noch recht jungen Lieutenants. Wir drängten uns durch die Gaffer, bis wir neben ihm standen.
»Hallo, Lieutenant«, sagte ich und hielt ihm meinen FBI-Ausweis hin.
»Hallo, Sir«, erwiderte er stramm. »Ich bin Lieutenant Morrace. Das Hauptquartier sandte mich her, weil ich mich hier umsehen sollte. Da ist was von einem Sack gemeldet worden, in dem — hm… Stimmt das?«
»Es stimmt, Morrace. Bevor wir etwas anderes tun können, müssen wir erst einmal Platz haben. Fordern Sie einen Lautsprecherwagen an und Verstärkung durch uniformierte Bereitschaftspolizisten aus dem Hauptquartier.«
»Okay, Sir. Einen Augenblick!«
Er beugte sich hinab zum offenen Wagenfenster und gab meine Anweisungen an den Fahrer weiter, der sich den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr klemmte und mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei sprach. Nach einigen Sätzen legte er den Hörer zurück, auf die Gabel und meldete: »Sie schicken sofort einen Lautsprecherwagen und eine Hundertschaft.«
»Das wird genügen«, meinte ich. »Übernehmen Sie das Kommando, Lieutenant. Die Kreuzung muß geräumt werden, an jeder Zufahrtstraße lassen Sie eine Kette bilden. Die übrigen Leute können herumstreifen und jede Menschenansammlung zerstreuen und zum Weiter gehen auffordern. Ein paar andere können für die nötigen Umleitungen sorgen. In den nächsten ein bis zwei Stunden wenigstens wird diese Kreuzung für den Verkehr gesperrt werden müssen.«
»Jawohl, Sir!« erwiderte der Lieutenant.
Wir steckten uns Zigaretten an und warteten. Es vergingen fast zehn Minuten, bis wir das Heulen entfernter Polizeisirenen vernahmen, die sich rasch näherten. Wenig später waren der Lautsprecherwagen und die zugesagte Hundertschaft eingetroffen. Der Lieutenant übernahm die Einteilung der Leute. Während sich seine Cops formierten und die Leute nach den vier verschiedenen Richtungen auseinanderdrängten, plärrte eine Stimme aus dem Lautsprecherwagen: »Ladies and Gentlemen! Bitte geben Sie auseinander! Sie behindern den Verkehr. Weitergehen! Bitte gehen Sie weiter! Leisten Sie den Anordnungen der Polizeibeamten Folge! Gehen Sie weiter! Bitte…«
In eintönigem Sing-Sang wiederholte der Sprecher seine Bitte. Phil und ich warteten, bis sich die ersten Resultate zeigten. Die Menge begann zu zerbröckeln. Schon sah man Leute, die bis jetzt herumgestanden und gegafft hatten, eilig in den Seitenstraßen verschwinden. Nach einiger Zeit war die Kreuzung so weit geräumt, daß wir uns bis zu unserem Jaguar durcharbeiten konnten. Ich setzte mich hinein, zog den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr und forderte die Mordkommission an.
Ich stieg wieder aus und schlenderte mit Phil zurück zu dem furchtbaren Fund. Als wir nur noch ein paar Schritte davon entfernt waren, sahen wir es.
Die Schnur mußte sich gelöst haben. Jetzt stand der Sack offen. Man konnte, wenn man sich bückte, hineinsehen. Wir taten es. Und das Blut gefror uns in den Adern.
***
Wir standen sekundenlang still und waren unfähig zu einer Bewegung.
Es mußte wahrhaftig ein Verrückter gewesen sein, der dies getan hatte. Und er mußte den Sack aus einem fahrenden Wagen heraus auf die Kreuzung geworfen haben. Was er damit bezweckte, konnte nur er selber wissen.
»Ich — eh — ich möchte noch eine Zigarette rauchen«, sagte Phil.
Seine Stimme klang rauh. Ich nickte nur. Phil zupfte mich am Ärmel.
»Meine Zigaretten sind ausgegangen. Kannst du…?«
»Selbstverständlich.«
Ich hielt ihm meine Schachtel hin, und wir bedienten uns beide. Geflissentlich vermieden wir es, auf den Sack zu blicken. Auch ein G-man ist nur ein Mensch, und er hat einen Magen wie jeder andere.
Während wir rauchten, auf die Mordkommission warteten und halb mit dem Unterbewußtsein der plärrenden Stimme aus dem Lautsprecher lauschten, die noch immer ihre gleichförmigen Sätze wiederholte, dachte ich darüber nach, wie man diesen Fall ins Rollen bringen könnte. Es würde nicht einfach sein.
Reifenspuren konnte es auf dem trockenen Asphalt nicht geben, irgendeinen anderen Gegenstand, der vielleicht beim Herauswerfen zufällig mit hätte herausfallen können, gab es nicht. Nicht einmal ein Haar oder sonst irgend etwas Wichtiges.
Das bemerkten wir bei einem flüchtigen Absuchen der Fundstelle. Und unsere Experten vom Spurensicherungsdienst kamen später zu genau demselben negativen Ergebnis, als sie mit Lupen den Asphalt absuchten.
Die Menschenmenge war inzwischen durch ein enormes Aufgebot von uniformierten Polizisten zerstreut worden. Außer uns und den Cops war niemand mehr auf der Kreuzung. Dafür sah ich, daß die Kreuzung an allen Zufahrtsstraßen von Polizistenketten abgesperrt war.
Dies war zunächst nichts anderes als ein einfacher Mord. Zuständigkeitsbereich ganz klar: Stadtpolizei. Aber die bestialische Seite an der Sache würde so weite Kreise in der Öffentlichkeit ziehen, daß es für mich völlig klar war, daß wir von der Bundespolizei diese Sache übernehmen und nicht wieder aus den Händen lassen würden.
Während mir alle diese Gedanken durch den Kopf gingen, sah ich, daß Phil noch immer fahlgelb im Gesicht war. Auch ich hatte im Magen immer noch dieses würgende Gefühl.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Bis unser Doc hier ist, können wir doch nichts weiter unternehmen.«
Er nickte.
Wir sahen uns um. An einer Ecke der Kreuzung, auf der wir standen, war ein kleines Bierlokal. Wir marschierten darauf zu, durchquerten die Postenkette und drückten uns durch die Neugierigen, die noch immer herumstanden.
In der Kneipe ging es hoch her. An allen Tischen wurde nur von dieser furchtbaren Sache gesprochen. Die tollsten Vermutungen und die unwahrscheinlichsten Zusammenhänge wurden geäußert, anerkannt, bestritten und diskutiert.
Als wir eintraten, verstummte schlagartig die Schreierei. Wir sahen uns oberflächlich um, dann schoben wir mit dem Zeigefinger unseren Hut ein wenig nach hinten und marschierten zur Theke.
»Zwei Whisky«, sagte Phil. »Doppelt. Ohne Soda.«
Der Wirt war ein bärbeißiger Kerl, unrasiert und in Hemdsärmeln. Das Lokal machte den Eindruck einer Kneipe, die entweder schon verkommen ist oder gerade dabei ist, es zu werden.
Er stellte uns die beiden Whisky in zwei Gläsern hin, die wahrscheinlich seit drei Wochen keine Bekanntschaft mehr mit einem Spülbecken gemacht hatten.
Phil sali mich an. Ich erwiderte seinen Blick kurz. Dann schob ich die beiden Gläser zur Seite, griff nach zweien, die einigermaßen sauber aussahen und zog sie gründlich durch das Wasser des in der Theke eingelassenen Spülbassins. Ich schüttelte sie ab und stellte sie auf die Theke.
»Whisky«, sagte ich ruhig. »Doppelt. Ohne Soda.«
Die Aufmerksamkeit der Leute im Lokal konzentrierte sich auf uns. Ich spürte förmlich ihre Blicke in meinem Rücken.
Der Wiri griff nach den beiden schmutzigen Gläsern und wollte ihren Inhalt einfach in die von mir gesäuberten kippen.
Ich legte ihm leicht meine Finger auf den behaarten Unterarm.
»Mann«, sagte ich leise, »es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir kriegen unseren Whisky aus einer sauberen Flasche in diese sauberen Gläser…«
Er stierte mich unter buschigen Augenbrauen hervor trotzig an.
»Oder?« brummte er gedehnt.
»Oder hier steht in drei Minuten ein Fachmann von der Hygieneabteilung der Stadtverwaltung und entzieht Ihnen wegen Schlamperei und Dreckwirtschaft die Schankkonzession. Suchen Sie sich aus, was Ihnen am liebsten ist.«
Er sah mich einen Augenblick lawg verdattert an. Dann stellte er die Gläser wieder hin, wischte sich mit seinen Pranken über die schmierige Schürze, die er sich umgebunden hatte, und kam langsam wie eine anrollende Dampfwalze hinter seiner Theke hervor.
Wir wandten ihm den Rücken zu. Wir dachten auch gar nicht daran, uns umzudrehen. Schön, ich gebe zu, uns saß die Sache von der Kreuzung her im Halse, und an diesem Tag war nicht gut Kirschen essen mit uns. Aber zumindest hatten wir wohl das Recht, saubere Bedienung zu verlangen.
Er legte uns von hinten seine beiden Pranken kräftig auf die Schultern.
»'raus!« sagte er. Seine Stimme grollte wie ein Gewitter. »Ich verkaufe mein Zeug, wie mir’s paßt. Wem das nicht gefällt, soll woanders saufen.«
Phil steckte sich betont lässig eine Zigarette an. Ich griff nach der Whiskyflasche und füllte unsere beiden Gläser. Keiner von uns sah auch nur für den Bruchteil einer Sekunde über die Schulter zurück zu dem schmierigen Kerl.
Plötzlich knickte Phil mit den Knien ein und schlug mit dem Kinn auf die Thekenkante. Er ging zu Boden, stand aber augenblicklich wieder auf den Beinen. Ich drehte mich ganz langsam um. In der linken Hand hatte ich jetzt mein Glas, in der rechten hielt ich noch die Flasche.
Der Wirt hatte sich wohl sofort nach dem heimtückischen Angriff auf Phil gegen mich wenden wollen. Da aber Phil gleich wieder auf den Beinen stand, wandte er sich wieder meinem Freund zu.
Der Kerl war gut einen Kopf größer als Phil und in den Schultern fast doppelt so breit. Trotzdem konnte ich nur grinsen.
Phil wischte sich ein bißchen Blut von seinem angeschrammten Kinn. Dann sagte er: »Danke. Wo ist das Telefon? Ich muß doch wohl eben die Hygieneabteilung der Stadtverwaltung anrufen.«
Der Wirt schwoll an wie ein Truthahn in der Balzzeit. Er riß seine beiden klobigen Fäuste hoch und drang auf Phil ein.
Es ging schneller, als man es beschreiben kann. Irgendwelche Glieder von Phil und dem Wirt wirbelten durcheinander, plötzlich krachte es, und der Wirt lag auf dem nicht gerade sauberen Parkett.
»Prost!« sagte Phil und nickte mir zu.
»Cheerio!« erwiderte ich. Wir tranken das scharfe Zeug aus. Es tat unseren Mägen gut, und deshalb füllte ich unsere Gläser noch einmal mit einer doppelten Portion.
Um den Wirt brauchten wir uns nicht zu kümmern. Zwei Gäste von einem nahestehenden Tisch riefen ihn durch fleißiges Tätscheln seiner unrasierten Gesichtshälften ins Bewußtsein zurück. Er wollte anscheinend gleich wieder auf uns los, denn ich hörte, daß ihm jemand zuraunte: »Joe, sei nicht verrückt! Wie konntest du mit den beiden anbändeln? Das sind G-men! Ich habe sie selber auf der Kreuzung gesehen, wie die Cops sie durch die Absperrung ließen!«
Ein kleinlautes Brummen folgte, das wahrscheinlich vom Wirt kam. Man flüsterte miteinander. Wir kümmerten uns nicht darum, sondern tranken unseren zweiten Whisky aus.
Ich warf zwei Münzen auf die Theke, und wir marschierten wortlos zum Ausgang. Plötzlich hörte ich hinter uns hastige, schwere Schritte. Ich sah über die Schulter.
Der Wirt kam keuchend angelaufen. »Entschuldigen Sie«, rief er mit hochrotem Kopf. »Ich könnt’ doch nicht wissen, daß Sie G-men sind! Ich hatte keine Ahnung, daß Sie vom FBI kommen, Gents. Wirklich keine Ahnung! Das müssen Sie mir glauben! Ich bin doch nicht so blöd und lege mich mit G-men an! So blöd bin ich doch nicht!«
»Das Geld für die vier doppelten Whisky liegt auf der Theke«, sagte ich und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »So long.«
»So long, G-men! So long, Gentlemen! Hat mich gefreut!« dienerte der schmierige Kerl, während er uns hastig die Tür aufriß. Ich mußte unwillkürlich grinsen. Die drei Buchstaben FBI haben ihren Glanz in den Staaten noch immer nicht verloren. G-man — das schafft Ruhe, wo auch immer man dieses Wort ausspricht.
Ein ganz kleines bißchen waren wir beide in dieser Sekunde stolz darauf, daß wir zu dieser prächtigen Organisation gehörten, dessen Abkürzung FBI bei uns in den Staaten bekannter ist als der populärste Filmheld.
Auf der Kreuzung vergingen uns alle hochgeschwellten Gefühle. Nur unser Magen rebellierte zum Glück nicht mehr.
Die Cops auf der Kreuzung winkten uns aufgeregt. Wir marschierten hin. Was mochten sie auf dem Herzen haben?
***
Einer der Cops deutete auf einen jungen Mann von vielleicht sechzehn Jahren, der verlegen vor uns stand. »Dies ist der junge Mann, der das alles mit angesehen hat.«
»Was angesehen hat?« fragte ich.
Der Cop machte eine Kopfbewegung zu dem jungen Burschen hin, womit er sagen wollte: Das soll er euch am besten selber erzählen.
Ich wandte mich deshalb direkt an den Jungen und wiederholte meine Frage: »Was haben Sie angesehen?«
Der Junge war blaß. Er schluckte und bekam kein Wort über die Lippen. Mir fiel etwas ein.
»Kommen Sie mit«, sagte ich, und zu dem Cop gewandt: »Wenn die Leute von unserer Dienststelle eintreffen, sagen Sie uns Bescheid. Wir sind in der Kneipe dort in einem Hinterzimmer, wenn es eins gibt.«
»Okay, Mr. Cotton.«
Wir nahmen den Jungen in die Mitte und marschierten zurück in das Lokal, aus dem wir gerade gekommen waren.
Der Wirt wußte nicht, ob er erfreut oder erschrocken sein sollte, als er uns wieder auftauchen sah.
»Gibt’s ein Hinterzimmer?« fragte Phil.
»Natürlich, G-men! Hier, bitte.«
Er riß uns eine schmale Tür auf und griff um die Ecke, um das Licht in dem fensterlosen Kämmerchen einzuschalten. Wir gingen hinein.
Der Raum war nicht viel größer als drei Yard im Quadrat. In der Mitte stand ein Tisch, und ein paar wacklige Holzstühle fristeten rundherum ihr karges Dasein.
»Eine Flasche Whisky, Soda und drei saubere Gläser«, sagte ich.
Der Wirt nickte und verschwand eilig. Nach längerer Zeit kreuzte er mit dem Verlangten auf. Die spiegelblanken Gläser verrieten uns, weshalb es so lange gedauert hatte.
Nachdem sich der Wirt wieder verdrückt und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, kippte ich dem Jungen ein Glas halb voll und mixte ihm etwas Soda hinzu.
»Trink, Junge«, sagte ich. »Das ist gut für den Magen bei so einer lausigen Sache.«
Er warf mir einen dankbaren Blick zu. Dann setzte er das Glas an den Mund und nahm einen langen Schluck. Plötzlich setzte er das Glas ab und hustete. Dabei liefen ihm die Tränen aus den Augen. Ich hätte ihm wohl doch ein bißchen mehr Soda in den Whisky geben sollen.
»Brrr — ich bin so etwas nicht gewöhnt«, keuchte er.
***
»Brennt ’n bißchen. Bringt aber den Magen zur Vernunft. Nicht?«
»Ja. Die Übelkeit ist schon fast ganz weg.« Er nickte.
»Dann wollen wir mal«, schaltete sich Phil ein. »Wie heißt du denn?«
»Lemmy Holpins«, sagte der Junge. »Ich bin sechzehn Jahre alt. Wohne in der 164. Straße, 483, sechste Etage.«
Phil notierte sich die Angaben.
»Wie kamst du heute gerade hierher?« fragte ich ihn.
Er nippte vorsichtig an seinem Gläschen.
»Tja«, sagte er dann. »Weiß selber nicht, warum ich gerade hier angefangen habe. Aber irgendwo mußte ich ja anfangen, meine Blätter loszuwerden.«
»Zeitungsboy?« warf ich ein.
Er nickte.
»Yeah. Muß mir nebenher ein bißchen Money machen. Bin auf dem Ara Samson College. Will mal Maschinenbauingenieur werden, wissen Sie?«
»Interessanter Job. Welche Zeitungen verkaufst du denn?«
»Die ›Tribune‹- Nur die ›Tribune‹. Hatte mir heute mittag gerade zweihundert Stück geholt. Mein Revier ist hier von dieser Kreuzung bis zur übernächsten, und die Querstraßen bis zur nächsten Parallelstraße. Heute habe ich gerade mal an diesem Ende angefangen. Ich gehe nämlich immer jede Straßenseite zweimal entlang, bis ich meine Blätter losgeworden bin.«
»Um wieviel Uhr hast du hier an der Kreuzung angefangen?«
»Kurz nach drei. Um drei habe ich mir die Blätter geholt und bin dann mit der U-Bahn nach hier gefahren. Muß kurz nach drei gewesen sein, als ich hier anfing, denn vom Druckgebäude der ›Tribune‹ bis nach hier sind es mit der U-Bahn höchstens fünf Minuten.«
»Also sagen wir gegen acht bis zehn Minuten nach drei. Kommt das hin?«
»Ja, ziemlich genau sogar.«
»Gut. Auf welcher Seite der Kreuzung standest du?«
»Der Kneipe hier genau gegenüber. Vor der großen Parfümerie.«
Ich nickte. »Wie lange hast du an der Ecke gestanden?«
»Keine zwei Minuten, Sir, bestimmt keine zwei Minuten! Ich hatte gerade erst zwei oder drei Blätter an den Mann gebracht, da hörte ich auf der Kreuzung das laute Quietschen von Bremsen.«
Mir kam es auf Einzelheiten an, deshalb unterbrach ich ihn: »Bis dahin hattest du natürlich nicht auf den Straßenverkehr geachtet? Dich interessierten ja vor allen Dingen die Fußgänger, nicht wahr?«
»Klar, ’n Autofahrer hält nur ganz selten an, um uns eine Zeitung abzunehmen. Aber als dann die Bremsen so laut quietschten, habe ich natürlich sofort auf die Kreuzung geblickt.«
»Da standest du aber noch vor der Parfümerie?«
»Ja, links vom Eingang.«
»Wie groß ist die Entfernung von dem Platz, wo du standest, bis zur Mitte der Kreuzung?«
»Zwanzig bis fünfundzwanzig Yard.«
»Gut. Weiter. Du hörtest also plötzlich das laute Quietschen von Bremsen.«
»Ja. Und als ich hoch sah und zur Kreuzung blickte, da sah ich, daß ein Wagen hatte bremsen müssen, weil ein anderer aus der Seitenstraße die Vorfahrt nicht beachtete. Sie waren aber so weit voneinander entfernt, daß nichts passieren konnte. Und weil im selben Augenblick ein Mann nach einer Zeitung griff und mir ’nen ganzen Dollar hinhielt, so daß ich wechseln mußte, konnte ich mich nicht mehr um die Sache kümmern.«
»Verstehe. Du hast also das Geld gewechselt. Wie ging es nun weiter?«
»Als ich dem Mann das Wechselgeld zurückgegeben hatte, sah ich noch mal zur Mitte der Kreuzung hin. Ich hab’ mir gar nichts weiter dabei gedacht. Ich wollte nur ma] sehen, ob der andere Wagen inzwischen klargekommen war.«
»Welcher Wagen? Der aus der Seitenstraße oder der von der Hauptstraße, der eigentlich die Vorfahrt gehabt hätte?«
»Der von der Hauptstraße. Das war doch der, der bremsen mußte. Als ich wieder hoch sah, verschwand der Schlitten in der Seitenstraße, aus der der andere gekommen war.«
»Und? Wie ging es weiter?«
»Aber auf der Kreuzung lag etwas. Zuerst konnte ich es nicht erkennen. Wer denkt denn an so etwas?«
Er schluckte wieder.
Dann nahm er einen Schluck von dem verdünnten Whisky und fuhr mit leiser Stimme fort: »Und dann sah ich, daß es ein Sack war, Mister. Und er hatte so seltsame Flecken, dunkle, rotbraune Flecken. Ich weiß auch nicht, warum ich gleich an Blut dachte, aber es war eben so. Blut! schoß es mir durch den Kopf. Zuerst war ich so erschrocken, daß ich mich nicht rühren konnte.«
»Hat denn niemand sonst bis zu diesem Augenblick den Sack gesehen?«
»Das weiß ich nicht, Sir. Von den Fußgängern paßt ja keiner auf, was mitten auf der Fahrbahn passiert. Und bei dem herrschenden Verkehr konnte man den Sack ja auch immer nur in den kurzen Augenblicken zwischen zwei vorbeifahrenden Wagen erkennen. Von den Autofahrern müssen eigentlich alle den Sack gesehen haben, aber Sie wissen ja, wie das ist, Sir. Wenn man am Steuer sitzt, kann man schlecht mitten auf einer belebten Kreuzung anh alten.«
»Das ist wahr. Wie ging es denn jetzt weiter?«
»Na ja, als ich mich von meinem Schreck ein bißchen erholt hatte, wollte ich auf die Kreuzung laufen. Aber bei dem Verkehr, der über die Hauptstraße ging, wäre das ja glatter Selbstmord gewesen. Die Autos fuhren an dem Sack vorbei, als ob er gar nicht da wäre.«
»Sie werden gedacht haben, daß ihn irgendein Lastwagen verloren hat«, warf Phil ein. »Das Blut brauchen sie nicht unbedingt bemerkt zu haben. So schnell, wie ein Auto daran vorbeifahren mußte, konnten sie die Bedeutung der dunklen Flecken wahrscheinlich gar nicht erkennen.«
»Kann sein«, nickte der Junge. »Ich wußte jedenfalls ein paar Sekunden lang nicht, was ich anfangen sollte.«
»Wie kam es, daß du die Flecken auf dem Sack nicht auch für harmlos gehalten hast?« fragte ich.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte er leise. »Mir kam es eben gleich nach Blut vor. Ich kann’s Ihnen wirklich nicht sagen, Mister, warum ich gleich auf Blut tippte.«
Wir schwiegen ein paar Sekunden. Genaugenommen war es wirklich ein tolles Stück. Am hellichten Tag wird auf einer belebten Kreuzung in New York City ein Sack aus einem fahrenden Wagen auf die Straße geworfen, in dem sich der Leichnam eines Ermordeten befindet. Phil und ich waren immerhin einiges gewöhnt, aber die Frechheit dieses Mörders stellte alles in den Schatten.
Ich beobachtete den Jungen aus den Augenwinkeln. Er war blaß und nervös. Kein Wunder. Jeder Erwachsene wäre bei einer solchen Entdeckung nervös geworden. Aber wieso hatte er, sofort richtig auf Blut getippt? Er sah den Sack mit den dunklen Flecken aus ziemlicher Entfernung. Es gab tausend andere Möglichkeiten, wodurch die Flecken entstanden sein konnten, wie kam er ausgerechnet auf Blut?
»Was passierte dann?« fragte ich. .
»Ich sah auf einmal zwei Cops auf der anderen Straßenseite entlangschlendern. Da fing ich an zu brüllen. Sie hörten mich sofort und drehten sich um. Ich zeigte mit dem Arm auf die Mitte der Kreuzung. Sie sahen hin und verstanden sofort. Einer rannte in die Kneipe. Wahrscheinlich wollte er telefonieren. Der andere spurtete auf die Kreuzung und stoppte den ganzen Verkehr.«
Ich nickte. Dieser Cop, der in die Kneipe gerannt war, hatte uns angerufen. Wahrscheinlich hatte er gleich anschließend auch noch sein Revier angerufen, damit die Verstärkung zum Absperren der Kreuzung schickten.
»Und der Rest?« fragte ich.
Der Junge zuckte die Schultern.
»Dann ging’s ziemlich schnell. Zuerst rannte eine Menge Leute auf die Straße und zur Mitte der Kreuzung. Es war ein ziemliches Geschrei. Dann heulten auch schon die ersten Polizeisirenen, und ein Haufen Cops erschien und riegelte den Verkehr endgültig ab.«
»Okay. Vielen Dank für die gute Schilderung«, sagte ich. »Macht es dir etwas aus, wenn du vorläufig hier ein bißchen sitzenbleibst? Wir werden nachher noch einmal darüber sprechen müssen.«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»Macht mir gar nicht aus, Sir. An Zeitungverkaufen mag ich jetzt sowieso nicht denken. Ich bin noch ganz fertig.«
»Gut. Dann bleib hier sitzen. Ich werde dafür sorgen, daß man dich hier in Ruhe läßt. Trink noch ’nen Whisky, wenn du magst, aber verdünn ihn mit Soda. Betrink dich nicht.«
»Keine Sorge, Sir.«
»Wir kommen zurück.«
»In Ordnung, Sir.«
Wir gingen zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal um und fragte ganz beiläufig: »Übrigens — dieser Wagen, der die Vorfahrt hatte und so plötzlich bremsen mußte, wie sah der eigentlich aus?«
Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
»Schwarzer Chrysler, neuestes Modell, New Yorker Nummer, weiß abgesetztes Dach und weiße Reifen.«
Ich nickte anerkennend.
»Gut beobachtet, mein Lieber.«
Er lachte leise und ein bißchen verlegen.
»Ich interessiere mich sehr für Autos, Sir. Besonders für so feine Schlitten.« Welcher junge Mann tut das heute nicht? Jedenfalls war diese Aussage für uns sehr wichtig. Ich hatte es plötzlich sehr eilig, hinauszukommen. Schwarzer Chrysler, dachte ich unaufhörlich. Neuestes Modell. New Yorker Nummer. Weiß abgesetztes Dach. Weiße Reifen!
Dieser Wagen mußte doch zu finden sein!
***
Wir drückten die Tür hinter uns wieder zu. Ich trat an die Theke und winkte den Wirt mit einer Kopfbewegung heran.
Er beugte sich über die Theke und neigte den Kopf zu mir.
»Sie passen auf, daß den Jungen da hinten kein Mensch stört. Keiner, verstanden? Und schon gar nicht irgendein Reporter!«
Der Wirt nickte mit seinem massiven Schädel.
»Klar, G-man. Nur über meine Leiche.«
»Okay.«
Wir gingen hinaus. Phil wollte etwas sagen, aber ich hatte schon den nächsten Polizeiwagen mit der Antenne des Funksprechgerätes ausfindig gemacht und tigerte in langen Sätzen darauf zu.
Phil kam mir nach.
Ich hielt dem Fahrer, der gelangweilt eine Zigarette rauchte, meinen Dienstausweis unter die Nase und sagte: »FBI! Kann ich Ihr Funksprechgerät benutzen?«
Er nickte und stieg aus.
Ich nahm den Hörer von der Gabel und sagte: »Hallo, Zentrale! Hallo, Zentrale! Stöpseln Sie mir sofort eine Verbindung mit der Kraftwagenabteilung zurecht.«
»Stadtverwaltung, Kraftfahrzeugwesen.«
»FBI, Cotton am Apparat. Bitte die Registratur.«
»Augenblick, Mr. Cotton!«
Der Augenblick dauerte zum Glück nicht lange, dann meldete sich schon die verlangte Abteilung.
»Hier spricht Jerry Cotton von der Bundespolizei«, sagte ich. »Tun Sie mir einen Gefallen, und lassen Sie sofort nachsehen, wer in New York das neueste Modell von Chrysler fährt. Wagen schwarz, Dach weiß abgesetzt. Reifen ebenfalls weiß. Ich schicke einen Kollegen bei Ihnen vorbei. Vielleicht können Sie jetzt gleich anfangen, in Ihren Unterlagen zu suchen. Es ist sehr wichtig und sehr eilig.«
»Geht in Ordnung, Mr. Cotton. Ihr Kollege soll sich auf Ihren Anruf beziehen.«
»Ja, natürlich. Ende.«
Ich legte den Hörer auf und wandte mich zu Phil, er winkte ab.
»Schon gut, Jerry. Ich habe ja Ohren, nicht? Ich bin bereits unterwegs. Kann ich deinen Jaguar nehmen?«
»Sicher. Ich brauche ihn ja jetzt doch nicht. Und wenn wir hier fertig werden sollten, bevor du zurück bist, kann ich leicht mit einem Taxi zurück ins Hauptquartier kommen.«
»Okay, wenn nicht hier, dann treffen wir uns also im Distriktgebäude wieder?«
»Okay.«
Phil ging zu meinem Jaguar. Ich marschierte zurück zur Kreuzung.
Schon von weitem sah ich, daß unser Doc und die Mordkommission inzwischen angekommen waren. Sie knieten bereits mitten in der Arbeit.
Ich ging langsam zur Mitte der Kreuzung hin. Über New York spannte sich ein wolkenloser, veilchenblauer Himmel. Überall lärmte jetzt der Verkehr durch die hektischen Straßen dieser Millionenstadt. Die Wolkenkratzer ragten himmelstürmend hinauf in das helle Blau, erfüllt vom Lärmen und Treiben einer emsigen Menschenmasse.
Nur auf dieser Kreuzung hier stand gewissermaßen das Leben dieser großen Stadt still. Die Cops hatten an den nächsten Kreuzungen inzwischen Umleitungsschilder aufgestellt, und die Absperrungen sorgten dafür, daß auch keine Fußgänger auf die Fahrbahn kamen. Es war eine Stille, die man an einem hellen, lichten Nachmittag in New York nicht erwarten konnte und die darum etwas Gespenstisches an sich hatte.
Als ich mich dem Fundort bis auf drei, vier Schritte genähert hatte, bemerkte mich Fred Camberlay, ein Mann vom Spurensicherungsdienst. Er kniete mit einer Lupe in der Hand auf dem Asphalt und suchte die Straße ab.
»Sinnlos, Jerry«, sagte er und stand auf. »Profilspuren kann es auf dem harten Asphalt nicht geben, und was anderes ist auch nicht vorhanden außer Benzin- und Öltropfen.«
»Das hatte ich mir auch gedacht«, nickte ich. »Phil und ich haben uns schon ein bißchen umgesehen, aber ich wollte sichergehen. Ihr Experten findet doch häufiger etwas, wo wir glatt drüber hinweggesehen haben.«
»Hier leider nicht.«
Fred war ein kleiner, dicker Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren. Allein an der Tatsache, daß sie ihn und nicht irgendeinen anderen vom Spurensicherungsdienst geschickt hatten, konnte ich erkennen, wie ernst auch unser Chef, Mr. High, die ganze Sache nahm. Denn Fred Camberlay gilt als der beste Spurenfachmann in New York und wohl auch darüber hinaus.
Ich hielt Fred die offene Zigarettenpackung hin. Wir standen mit dem Rücken zum Doc, denn wir hatten kein Verlangen danach, ihm bei seiner Beschäftigung zuzusehen.
Fred bediente sich. Ich steckte mir ebenfalls eine Zigarette zwischen die Lippen. Fred hielt mir das Feuerzeug hin. Ich zog.
»Schöne Sauerei«, murmelte Fred. »Die Zeitungen werden es aufbauschen wie eine Weltsensation.«
Ich konnte nur zustimmen.
»Leider«, sagte ich leise. »Und in dem Fall kann man’s ihnen noch nicht mal übelnehmen. Das ist wirklich das Tollste, was ich je gesehen habe.«
Wir rauchten schweigend. Wie von weit her hörten wir das Murmeln der Menschen hinter der Absperrung. Unsere Gedanken waren nicht bei der Sache, weil sie eben zu grausam war, als daß man mit den Gedanken immer hätte dabei bleiben können.
Nach ein paar Minuten hörten wir hinter unserem Rücken, daß unser Doc laut schnaufte. Er stand auf und trat zu uns.
Er putzte seine Finger mit einem Taschentuch ab. Dabei blinzelte er mit seinen Augenlidern, als ob er etwas in den Augen hätte.
»Tja…«, seufzte er nach einer ganzen Weile.
Ich sagte nichts. Ich warf nur meine Zigarette weg und sah ihn fragend an. Er mußte wissen, welche Frage mir auf den Lippen schwebte. Er wußte es auch.
Er nahm sich die Brille ab und begann, auch sie umständlich und sorgsam zu putzen.
»Kann man nicht irgendwo ’nen Schluck Whisky haben?« fragte er dann.
Seine Stimme klang heiser und brüchig.
Wenn unser Doc schon Whisky braucht, dann ist es was, wobei normale Menschen Umfallen können.
»Kommen Sie, Doc«, sagte ich, und wir setzten uns in Marsch zu der Kneipe, die ich an diesem Nachmittag nun schon zum drittenmal betrat.
Wir gingen ins Hinterzimmer.
Ich gab Fred einen Wink mit dem Kopf und sagte zu dem Jungen: »Geh mal einen Augenblick mit meinem Kollegen ’raus, Lemmy! Ich muß hier eben was mit unserem Doc besprechen.«
Der Junge nickte und stand auf. Er verließ mit Fred Camberlay das Hinterzimmer.
»Wessen Glas ist das?« fragte der Doc.
»Phil hat daraus getrunken.«
Der Doc nahm es und griff zur Flasche. Er goß mein und Phils Glas bis zum Rande voll.
»Erst austrinken, Cotton«, sagte er. »Wir werden’s brauchen.«
Wir kippten das Zeug in einem Zug hinunter. Es brannte höllisch, und sogar mir tränten die Augen. Als ich das Glas absetzte, sprudelte der Doc alles auf einmal heraus.
»Es ist ein Mädchen. Etwa siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Der Tod ist zwischen zwei und drei Uhr heute nachmittag eingetreten, soweit man sich da schon ohne eine ganz gründliche Obduktion festlegen kann.«
»Und was war die Todesursache?«
»Tja«, brummte der Arzt. »Das ist so verrückt, wie ich’s noch nicht erlebt habe. Eine genaue Todesursache ist gar nicht zu erkennen. Das Mädchen ist seziert worden.«
»Seziert? Womit hat man sie betäubt?« fragte ich hastig.
Der Doc hob nur die Schultern hoch. Mir wälzte sich wieder etwas im Magen herum. Mein Mund fühlte sich plötzlich so trocken an wie nach einer dreitägigen Durstperiode.
»Mein Gott«, stotterte ich. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß…«
Der Doc fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wo der Schweiß in kleinen, glitzernden Perlen stand.
»Doch«, stammelte er tonlos, »doch.« Das Glas in meiner Hand zerbrach. Die Splitter gruben sich in meine Handfläche, aber ich spürte es nicht einmal.
***
Es war gegen fünf Uhr nachmittags, als wir — damit meine ich unseren Doc, Fred Camberlay, den Zeitungsboy Lemmy und mich — im Distriktgebäude des FBI ankamen. Lemmy und ich waren in dem Wagen mit zurückgefahren, in dem der Doc und Fred Camberlay gekommen waren.
Die Kreuzung war wieder für den Verkehr freigegeben. Der Leichnam wurde ins Schauhaus transportiert, wo ihn der Doc noch, einer gründlicheren Untersuchung unterziehen würde.
Mr. High, unser Distriktchef, bestellte mich sofort in sein Dienstzimmer. Ich ließ Lemmy in meinem Office warten und ging zu unserem Chef.
»Hallo, Jerry«, sagte Mr. High mit ernstem Gesicht. »Setzen Sie sich!«
Ich nahm vor seinem Schreibtisch Platz.
»Danke, Chef.«
»Whisky?« fragte er nach einem prüfenden Blick in mein Gesicht.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, danke. Ich habe mir schon einige unterwegs gekauft. Ich hatte sie nötig, Chef.«
Er nickte nur. Nach einer Weile fragte er: »Und?«
Ich zuckte die Achseln.
»Bis auf die Aussage eines Zeitungsboys sehr wenig. Keine Spuren, nichts.«
»Und was sagte der Zeitungsboy?«
»Er sah zur fraglichen Zeit einen schwarzen Chrysler, New Yorker Nummer, an der Kreuzung.«
»Das ist doch schon allerhand, Jerry. Ein schwarzer Chrysler, das ist nicht gerade ein alltäglicher Wagen.«
»Immerhin dürfte es einige -zig schwarze Chrysler in New York geben. Auch noch mit weiß abgesetztem Dach und weißen Reifen dürfte das Fahrzeug nicht einmalig sein.«
»Aber alle Fahrzeuge dieses Modells lassen sich finden.«
»Sicher — wenn die Nummer nicht falsch war.«
»Rechnen Sie damit?«
Ich hob die Schlutern.
»Ich weiß nicht, ob man damit rechnen muß, Chef. Im schlimmsten Fall kann es natürlich so gewesen sein.«
»Auf jeden Fall werden wir uns um diesen Wagen erst einmal kümmern. Sobald wir alle aufgeschrieben haben, die es in New York gibt, werden wir die Alibis prüfen. Selbst wenn alle ein unerschütterliches Alibi Vorbringen könnten, würden sich doch vermutlich gewisse Hinweise ergeben, die ein solches .unerschütterliches' Alibi vielleicht in Zweifel geraten lassen.«
»Und wenn dann doch alle Alibis einwandfrei sind, wissen wir eben, daß die New Yorker Nummer falsch' war«, vollendete ich.
Der Chef nickte.
»Der Fall bleibt natürlich in Ihren und in Phils Händen. Wenn Sie irgend etwas dazu brauchen — ein Wort genügt, Jerry. Ich beschaffe Ihnen jede Unterstützung, die Sie für notwendig halten.«
»Danke, Chef«, sagte ich leise. »Danke. Ich hoffe, daß wir auf normalem Wege weiterkommen.«
Ich ging wieder zurück in mein Office. Lemmy hatte geduldig auf mich gewartet, wenn auch nicht sehr ruhig. Neugierig, wie junge Leute häufig sind, hatte er sich in der Zwischenzeit ein bißchen über meine Akten hergemacht.
»Hey, hey!« rief ich, als ich ihn dabei ertappte. »Das ist nichts für dich, Lemmy. Bei der Polizei ist prinzipiell alles geheim und alles vertraulich.«
Er bekam einen roten Kopf und klappte den Aktendeckel zu.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er verlegen. »Es war so langweilig hier.«
»Junge«, sagte ich lachend, »da müßtest du mal die Langeweile mitkriegen, die einen G-man plagen kann, wenn er vom Samstag bis zum Montag früh Bereitschaftsdienst schieben muß und ein bestimmtes Zimmer nicht verlassen darf, weil ja just in dem Augenblick das Telefon klingeln könnte.«
Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und stellte die Schreibmaschine zurecht. In ein paar Minuten hatte ich über Lemmys Aussage das nötige Protokoll getippt und von dem Jungen unterschreiben lassen.
Als er ging, ahnten weder er noch ich, daß in seinem Protokoll eine Kleinigkeit fehlte, durch die der ganze Fall ein anderes Gesicht bekommen hätte.
***
Nachdem Lemmy mein Office verlassen hatte, ließ ich mir aus der Kantine ein Glas Milch holen. Ich brauchte einen klaren Kopf.
Dann griff ich zum Telefonhörer und wählte den Hausanschluß unseres FBI-Fotografen, der mit einer Schar von Gehilfen unter dem Dach in einer Flut von Räumen hauste.
»Miller«, sagte der Cheffotograf mit seiner ewig weinerlichen Stimme.
»Cotton«, sagte ich ganz ruhig.
»Ach du lieber Himmel!« stöhnte der Fotograf. »Na, das fehlt mir noch!«
»Haben Sie was gegen mich?« erkundigte ich mich vorsichtig.
»Persönlich gar nichts«, versicherte mir unser Blitzlichtschütze. »Dienstlich eine ganze Menge.«
»Dann packen Sie aus«, riet ich ihm. »Ärger soll man sich nach Möglichkeit von der Seele reden, statt ihn zu schlucken. Das führt nur zu nervösen Störungen.«
»So«, zeterte er. »Da Sie mich geradezu herausfordern, Ihnen meine Meinung zu sagen, dann will ich es auch tun! Wenn Sie anrufen, dann ist mir sofort klar, daß aus meinem wohlverdienten Feierabend nichts wird. Wäre ich doch nur eine Minute früher aus dem Bau gegangen! Aber nein, ausgerechnet Sie müssen mich noch erwischen!«
Ich grinste mir eins. Jeder im Haus kannte Millers Weinerlichkeit und ewiges Stöhnen. Kein Mensch im Hause nahm das noch ernst.
»Also, jetzt passen Sie mal genau auf, lieber Miller«, flötete ich freundlich. »Heute nachmittag ist eine Mordsschweinerei passiert. Setzen Sie sich mit Doc Ressly in Verbindung. Der hat etwas, was Sie mir fotografieren müssen.«
»Ja, ja, ja«, seufzte Miller. »Es handelt sich also mal wieder darum, daß man eine Leiche gefunden hat, die man nicht identifizieren kann? Und ich soll jetzt ’n schönes Brustbild machen, auf lebend schminken und an die Zeitungen geben mit dem Aufruf an die Bevölkerung?«
»Sie hätten G-man werden sollen, Miller«, frotzelte ich ihn. »Ihr Scharfsinn ist bezwingend.«
Er murmelte etwas davon, daß es auch so etwas wie Kollegenbeleidigung gäbe. Aber so etwas hätte nur ein Betrunkener ernst genommen.
»Wenn Sie die Bilder fertig haben, rufen Sie mich an, ja?« sagte ich noch. »Ich möchte sie mir gern mal ansehen. Ich sage unserer Pressestelle selber Bescheid. Sie müssen mir nur noch eben sagen, wann ich die Bilder ungefähr haben kann.«
»Das hängt von der Beschaffenheit des Leichnams ab. Wenn er schon ein paar Wochen alt…«
»Um Himmels willen!« fiel ich ihm ins Wort. »Der Tod trat heute nachmittag zwischen zwei und drei Uhr ein, und das Gesicht ist nicht verletzt.«
»Dann wird es ‘ ziemlich schnell gehen. Jetzt haben wir gleich sechs. Sagen wir, gegen acht.«
»Sie übertreffen sich selbst«, lobte ich. »Also dann gegen acht.«
Ich drückte die Gabel nieder und wählte anschließend die Nummer unserer Pressestelle. Aber ich konnte geschlagene fünf Minuten warten, und es meldete sich trotzdem niemand.
Ich rief unsere Zentrale an und fragte, ob man eine Ahnung hätte, warum sich unsere Pressestelle nicht meldete.
»Klar, Jerry«, sagte der Kollege in der Zentrale. »Sieh mal auf die Uhr.«
»Und?« fragte ich. »Es ist sechs. Was hat das mit unserer Pressestelle zu tun, mein Lieber?«
»Die Büros des FBI machen um fünf Uhr nachmittags Feierabend, wenn nicht außerordentliche Fälle anliegen. Heute liegt kein außerordentlicher Fall an, wenigstens nicht in der Presseabteilung.«
»Die hat’s gut«, stöhnte ich. »Phil und ich sind jetzt noch ganz durchgedreht, und unsere Presseabteilung macht Feierabend, weil kein außerordentlicher Fall anhegt. Na ja, schon gut, sie konnten es nicht wissen.«
»Ruf doch Bill zu Hause an!«
Bill war der Leiter unserer Presseabteilung. Wie er mit dem Familiennamen hieß, wußte kein Mensch aus unserem Bau. Er saß seit Jahr und Tag in der Presseabteilung, und nie hatte ihn jemand anders als mit Bill angeredet. »Okay, welche Nummer hat Bill?«
»Augenblick, Jerry, ich seh’ mal in unserer Liste nach.«
Es dauerte mehrere Augenblicke, bis mein Kollege die Nummer gefunden hatte.
»Spring 7-3214.«
»Spring 7-3214«, wiederholte ich und notierte mir sicherheitshalber die Nummer auf einem Zettel. »Okay, vielen Dank.«
»Nichts zu danken. Für solche Auskünfte kriege ich sogar Gehalt«, witzelte der Mann in der Zentrale.
Ich drückte wieder die Gabel meines Telefonapparates nieder, ließ sie hochschnellen und wählte mit einem Bleistift die Drei. Dadurch kam ich ins Ortsnetz und konnte jetzt Bills Nummer wählen.
»Ja?« meldete sich eine Frauenstimme.
»Cotton, FBI. Hallo!« sagte ich. »Ist Bill im Lande?«
»Er ist gerade nach Hause gekommen. Einen Augenblick.«
Ich hörte, wie jemand in einer Wohnung zweimal laut »Biiilll!« rief, dann vernahm ich entfernt Bills Antwort, und wenig später hatte ich ihn auch schon an der Strippe.
»Hallo, Bill«, sagte ich. »Hier ist Jerry.«
»Du elender Unglücksrabe«, knurrte der alte, weißhaarige Bill in seiner üblichen Art. »Wenn du mich schon anrufst, dann brauchst du mir gar nichts weiter zu erzählen. Okay, ich komme zurück ins Büro. Aber hat die Sache vielleicht so viel Zeit, daß ich eben Abendbrot essen kann?«
»Wenn dich ein gefüllter Magen zu besseren Formulierungen hinreißt, ja. Wir müssen einen Schrieb für die Zeitungen aufsetzen, der noch heute nacht an die Redaktionen ’raus muß, damit er morgen früh erscheinen kann. Wir bitten um die Identifizierung eines etwa siebzehnjährigen Mädchens und so weiter.«
»Ach«, brummte Bill betroffen. »Tot, die Kleine?«
»Ja«, sagte ich. »Und leider Gottes auch noch ziemlich übel umgebracht.«
»Pfui Deubel«, brummte Bill, »da vergeht mir der Appetit aufs Abendessen. Ich habe ja auch eine siebzehnjährige Tochter. In Ordnung, Jerry. In ’ner knappen halben Stunde bin ich da.«
»Danke, Bill.«
»Quatsch, das ist ja schließlich mein Beruf.«
Bill legte den Hörer auf, was ich am Knacken in der Leitung hören konnte. Nachdenklich ließ auch ich meinen Hörer auf die Gabel sinken.
Diese Seite der Angelegenheit war mir bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen. Das Mädchen würde Eltern haben. Vielleicht einen Freund.
Wie sollten wir denen nur das Grausame beibringen! Einer Mutter sagen, daß ihre Tochter…
Na, ich hob mir diese unerfreulichen Gedanken für später auf. Aber ich spürte, wie sich in meiner Brust langsam etwas zusammenballte. Diesem Mörder würde ich die Hand auf die Schulter legen und sagen, daß er verhaftet sei. Irgendwann würde ich es tun, davon war ich felsenfest überzeugt. Und wenn ich diesen Fall fünf Jahre lang hätte bearbeiten müssen.
Phil trat ein.
Er schob sich den Hut aus der Stirn, knöpfte sich den Mantel auf und ließ sich vor meinem Schreibtisch in einen Stuhl mit Armlehnen fallen.
»Das wird ein Fall!« stöhnte er.
»Wieso?«
Er griff in seine Brieftasche und brachte zwei Blätter heraus. Eines gab er mir.
»Ich habe die Liste gleich mit einem Durchschlag tippen lassen«, sagte er.
Ich sah sie an.
»Vierunddreißig neue Chrysler von schwarzer Farbe allein im Stadtgebiet von New York«, stöhnte Phil. »Davon elf mit weiß abgesetztem Dach. Aber ich dachte mir, daß es besser sei, wenn ich alle schwarzen Chrysler aufschriebe. Man kann schließlich schnell dafür sorgen, daß ein schwarzes Dach auf einem Auto weiß wird.«
Ich nickte.
»Und die weißen Reifen?« fragte ich.
»Alle elf, die ein weißes Dach schon bei der Lieferung hatten.«
»Okay«, brummte ich. »Dann werden wir morgen die Alibis der Besitzer dieser elf Wagen überprüfen. Fang du oben in der Liste an, ich unten. Wer zuerst mit seinen fünf Schlitten fertig ist, kriegt als Belohnung noch den sechsten in der Mitte dazu.«
»Mir soll’s recht sein«, nickte Phil. »Aber was andres wäre mir lieber.«
Das konnte ich ihm nicht verdenken. Ein Alibi zu überprüfen ist eine stumpfsinnige und leider meistens auch zeitraubende Angelegenheit. Aber wir waren nun mal G-men, und zu deren Handwerk gehört nicht nur alles, was sich in Filmen so schön spannend über die Leinwand bringen läßt. Dazu gehört vor allen Dingen eine unvorstellbare Menge von ganz gewöhnlicher, recht langweiliger Kleinarbeit.
***
Wir hinterließen in der Zentrale Bescheid, daß wir in der Kantine wären. Vorsichtshalber heftete ich auch noch einen Zettel mit einem dementsprechenden Hinweis mit einer Heftzwecke an meine Officetür.
Dann fuhren wir mit dem Lift hinauf in die Kantine und ließen uns ein paar Würstchen heiß machen und starken Kaffee aufbrühen. Als wir unsere Mahlzeit vertilgt hatten und gerade beim Kaffee und der Verdauungszigarette saßen, kam Bill.
Er ist ein Hüne von einem Mann mit einem Charakterkopf, um den sich eigentlich Hollywood bewerben müßte. Außerdem hat er die prächtigste weiße Löwenmähne, die man sich denken kann.
»Na, ihr beiden«, raunzte er, während er sich an unseren Tisch setzte. »Habt ihr mal wieder eine tolle Sache am Wickel?«
»Ich wollte, wir hätten sie schon am Wickel«, sagte ich. »Vorläufig haben wir noch nicht mehr als die tolle Sache.«
»Na, dann packt mal aus.«
Phil erzählte die ganze Sache vom Nachmittag. Von dem Anruf, von unserer Hetzjagd durch die City, dem grausigen Fund und der Aussage des Zeitungsboys. Als er fertig war, rief ich erschrocken: »Ach, du lieber Himmel! Phil! Wir haben ja ganz die beiden Fahrer vergessen, die ich in meiner Wut festnehmen und zu uns schicken ließ!«
Phil schlug sich an die Stirn.
»Das wär was geworden, wenn es dir nicht noch eingefallen wäre!« rief er. »Du kennst ja unsere Gerichte! Freiheitsberaubung, willkürliche Festnahme ohne Haftbefehl und so weiter. Auweh!«
Ich mußte ihm recht geben. Auf der anderen Seite konnte den beiden Sündern die Einsamkeit einer soliden Zelle für ein paar Stunden nicht schaden. Sie hatten auf diese Weise Gelegenheit, einmal über ihr rücksichtsloses Verhalten im Verkehr nachzudenken.
»Kommt«, sagte ich und stand auf. »Knöpfen wir uns erst mal die beiden Burschen vor, damit die Sache erledigt wird.«
Wir gingen wieder hinunter in mein Office. Ich rief unsere kleine Gefängnisabteilung an. Wie in jeder großen Polizeistation waren natürlich auch bei uns ein paar Zellen vorhanden, in denen wir in der Regel Leute unterbrachten, die auf Grund eines Haftbefehls verhaftet worden waren, die wir aber noch zu weiteren Verhören brauchten.
Die beiden Fahrer waren tatsächlich von der Stadtpolizei eingeliefert worden. Da man sich auf mich berufen hatte, waren sie auch sofort vom Chef unserer Gefangenenabteilung in Einzelzellen gesteckt worden.
Ich ließ die beiden zusammen herauf bringen.
Der stupide Sonntagsfahrer, den ein Streifenwagen hatte stoppen müssen, war sehr kleinlaut und wirkte außerdem sehr verschüchtert. Die Zelle hatte bereits ihre Wirkung getan.
Ganz anders sah es mit dem Möbelfahrer aus. Er wuchtete wie ein Stier in unser Office und fing gleich an zu brüllen. Wir sagten überhaupt nichts und ließen ihn brüllen.
Da wir uns überhaupt nicht um ihn kümmerten, sondern gelangweilt unsere Zigaretten rauchten und dabei überallhin, nur nicht zu ihm blickten, wurde er noch aufgebrachter. Schließlich kippte seine Aufregung einfach um in unsichere Nervosität, weil wir durch nichts zu erschüttern waren.
Nach einer letzten Brüllerei schwieg er endlich. Wir rauchten trotzdem noch unsere Zigaretten zu Ende, bevor ich den ersten Ton sagte.
Ich stand auf und musterte die beiden Burschen so gründlich, als wollte ich sie sezieren. Der Sonntagsfahrer sank förmlich in sich zusammen. Der Möbelkutscher wollte wieder aufbegehren. Er holte tief Luft und war im Begriff, eine neue Schimpfkanonade loszulassen, da kam ich ihm mit der Frage zuvor: »Wie alt sind Sie?«
Er klappte seinen Unterkiefer auf wie ein hungriges Nilpferd. So verdattert hat mich selten einer angesehen.
»Sechsunddreißig Jahre«, brachte er schließlich hervor.
»Und Sie?« fragte ich den Sonntagsfahrer.
»Zweiundvierzig, Mr. Inspektor, eh, Sir, Kommissar«, stammelte der Gute erschrocken.
»Zweiundvierzig und sechsunddreißig«, wiederholte ich langsam. »In dem Alter sollte man langsam erwachsen sein, meine ich. Und ein Erwachsener, noch dazu ein Autofahrer, sollte wissen, wie gefährlich heute der Großstadtverkehr ist. Außerdem sollte jeder' Erwachsene, meine ich, auch wissen, daß Krankenwagen, Feuerwehr und Polizei auf allen Straßen absolutes Vorfahrtsrecht haben/ wenn sie in dringenden Einsätzen unterwegs sind, was leicht am grellen Heulen der weithin hörbaren Sirenen zu erkennen ist.«
Die beiden senkten nun doch ein bißchen schuldbewußt die Köpfe.
»Okay, G-man. Ich seh’s ein«, knurrte der Möbelfahrer.
»Gehen Sie zum vierzehnten Revier der Stadtpolizei. Dort wird man Ihnen sagen, wohin man Ihre Fahrzeuge gebracht hat. Das wär’s. Sie können jetzt gehen. Halt — Ihre Personalien noch.«
Ich schob ihnen ein Blatt zu, und brav notierten sie Namen und Adresse. Dann verdrückten sie sich rasch.
Phil grinste, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Laß mal sehen, was das für zwei Schäfchen waren.«
»George Wisper, Fahrer — aha, das war der Möbelkutscher. Und hier unser Sonntagsfahrer: Mac Riccers, Hospitaldiener.«
Ich winkte ab.
»Die interessieren mich nicht mehr. Komm, wir wollen uns jetzt endlich an unsere Arbeit machen. Wirf den Zettel in den Papierkorb, wir haben andere Sachen zu tun, als auf Verkehrsdelikte zu achten.«
Phil nickte, knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Danach setzten wir uns mit Bill an den Schreibtisch und brüteten einen geeigneten Text aus für die Zeitungen. In Begleitung eines Bildes, das uns Miller von dem Gesicht des ermordeten Mädchens aufnehmen sollte, wollten wir den Text an alle New Yorker Zeitungen geben mit der Bitte um Veröffentlichung.
Wir wußten ja nicht einmal, wer das Mädchen war, und deshalb sollte dieser Aufruf an die Bevölkerung uns darüber Klarheit verschaffen. Wenn das Mädchen überhaupt aus New York war, mußte doch irgend jemand es erkennen.
Eine knappe Stunde brüteten wir über dem Text. Er war deshalb so schwierig, weil wir ja keinerlei Angaben über die Größe des Mädchens, ihre Kleidung und so weiter machen konnten, wie man es sonst bei jeder nicht identifizierten Leiche tun kann.
Gegen sieben hatten wir endlich einen Text zusammen, der uns allen zusagte. Bill nahm das Blatt und sagte: »Ich rufe jetzt sofort sämtliche Redaktionen an und bestelle ausreichend Platz für diesen Text und das Bild. Auf welcher Seite wollt ihr es haben?«
»Titelseite?« fragte Phil.
»Ja«, nickte ich. »Es ist die einzige Möglichkeit, damit es möglichst viele Leute sehen. Wenn es auf der Titelseite steht, wird es von jedem Zeitungskiosk, aus der Verkaufstasche eines jeden Zeitungsboys und überall, wo so eine Zeitung nur herumliegt, sofort zu sehen sein.«
»Okay«, nickte Bill. »Ich denke, daß ich dafür einen Zweispaltenplatz kriege auf der Titelseite unserer Blätter. Ich rufe gleich alle an. Für wann kann ich ihnen das Bild Zusagen?«
»Bis neun Uhr spätestens«, sagte ich. »Reicht das?«
»Gut. Vor ein Uhr geht keine Morgenzeitung in Druck.«
Bill ging in sein Dienstzimmer, um die Vervielfältigung des Textes sofort vorzunehmen.
Phil und ich blieben zurück. Wir rauchten und schwiegen uns aus. Der Fall war im allerersten Anfangsstadium, und wir konnten im Augenblick nicht mehr tun, als was wir schon getan hatten. Zuerst mußten wir mal auf den nächsten Tag warten, der uns hoffentlich die Identifizierung des Mädchens bringen würde.
Es war gegen sieben Uhr gewesen, als Bill unser Office verlassen hatte, und kurz vor halb acht erschien Miller bei uns.
Er war ein schmächtiger Mann von annähernd fünfzig Jahren mit einem leidenden Gesicht, obgleich er völlig gesund war. Bei ihm gehörte die Leidensmiene zum Wesen.
»Da«, sagte er mit einer Stimme, der man noch deutlich die Erschütterung anmerkte. »Aber laßt mich um Himmels willen nicht noch einmal so etwas Entsetzliches fotografieren. Das habe ich in meiner ganzen Laufbahn beim FBI noch nicht mitgemacht.«
Er sah scheußlich blaß aus, und ich konnte es ihm nicht verdenken.
Ich holte meine Flasche aus dem Schreibtisch und schenkte ihm einen Whisky ein.
»Trinken Sie, Miller«, sagte ich, während ich ihm das Glas zuschob. »Sie haben es verdient.«
Phil und ich betrachteten das Bild, das er gemacht hatte. Es schien mir recht gut zu sein, jedenfalls sah das Gesicht sehr lebendig aus, wenn man auch beim genauen Hinsehen Millers Retuschen erkennen konnte. Aber im Zeitungsdruck würde es nicht so deutlich erscheinen, wie es jetzt als Hochglanzfoto vor uns lag, so daß diese kleine Schwäche ausgeglichen werden würde.
»Okay, Miller«, sagte ich. »Das ist gut. Ich denke, das wird uns weiterhelfen.«
»Haben Sie denn schon irgendwelche Anhaltspunkte?« fragte Miller. Die Sache mußte ihm ebenso zu Herzen gegangen sein wie uns, denn er vergaß ganz, weinerlich zu reden, was er doch sonst immer tat.
Ich zuckte die Achseln.
»Spärlich«, sagte ich. »Wir wissen etwas von einem Wagen, der zu der fraglichen Zeit den Fundort passiert hat. Sonst haben wir noch nicht das geringste. Es wird, wie man so schön sagt, wahrscheinlich eine harte Nuß.«
Damit hatte ich nun auch den Nagel auf den Kopf getroffen, denn wie sich in den nächsten Tagen herausstellte, war es eine stahlharte Nuß, die wir da zu knacken hatten.
***
Well — daß Bill gute Arbeit geleistet hatte, sah ich schon am nächsten Morgen, als ich mir zum Frühstück die Zeitungen aus meinem Türschlitz holte. Jede hatte auf der Titelseite das Bild des Mädchens mit dem Aufruf gebracht.
So gut das war, sowenig paßte es mir zum Frühstück. Die schönsten, frischen Brötchen schmecken nicht, wenn einem so etwas gleich wieder auf nüchternem Magen vorgelegt wird.
Ich trank eine Tasse Kaffee und zwang mich dazu, wenigstens ein Brötchen zu essen, damit ich nicht mit ganz leerem Magen ins Office zu fahren brauchte.
Punkt acht Uhr traf ich mich mit Phil in meinem Office. Wir warteten die Verteilung der während der Nacht eingegangenen Fernschreiben und brieflichen Anfragen ab, bevor wir uns auf den Weg machten. Unser Chef hatte uns anscheinend alles abgenommen, denn wir wurden bei der Post- und Arbeitsverteilung großzügig übergangen.
Das war uns nur angenehm, denn mehrere Fälle nebeneinander zu bearbeiten, ist nie meine starke Seite gewesen. Eine Arbeit fertigmachen, dann mit der nächsten anfangen — das ist meine Methode.
Wir verabredeten uns, daß wir um zehn und um elf in der Zentrale anrufen wollten. Wenn einer von uns beiden irgend etwas Aufregendes entdeckte, konnte der andere dann über die Zentrale Bescheid holen. Andernfalis würden wir uns zwischen zwölf und eins in meinem Office treffen, um anschließend gemeinsam essen zu gehen. Bei dieser Gelegenheit konnten wir uns dann gegenseitig Bericht erstatten.
Phil war mit diesem Vorschlag einverstanden. Er ließ sich von der Fahrbereitschaft einen neutralen Dienstwagen zuweisen, dem man seine Herkunftsfirma — also das FBI — nicht ansehen konnte. Ich brauste in meinem Jaguar los.
Die erste Adresse auf der Liste der schwarzen Chryslerbesitzer für mich lag in einer weit draußen liegenden Vorortstraße. Ich stoppte an einer geeigneten Stelle und suchte erst einmal meine fünf Adressen auf dem Stadtplan auf. Dann legte ich mir die beste Fahrtroute zurecht und brauste los.
Es hatte sich lagemäßig als am günstigsten herausgestellt, wenn ich die dritte Adresse meiner fünf zuerst aufsuchte. Ich fuhr also zu Mr. Bevery Bruce Longsand, Grundstücksmakler und Häuseragent.
Ich kam gegen neun bei ihm an. Ein schwarzer Diener führte mich sofort in ein feudal eingerichtetes Zimmer, dessen Einrichtung mit den kostbaren Bildern gute hunderttausend Dollar wert war.
Mr. Longsand kam nach einigen Minuten. Er begrüßte mich freundlich und offerierte mir großzügig eine Zigarre. Ich bemerkte, daß ich lieber Zigaretten… Kaum hatte ich es gesagt, da hielt er mir auch schon ein Kästchen mit Zigaretten hin. Ich sagte, daß ich von der Chrysler-Vertretung käme und hören wollte, wie er mit seinem Wagen zufrieden sei. Oh, sagte er, das sollte doch wohl ein Witz sein? Ich machte ein dummes Gesicht, wozu ich mich nicht mal anzustrengen brauchte, denn ich hatte wirklich keine Ahnung, was an meiner vorgetäuschten Beschäftigung so witzig sein könnte. Mr. Longsand eröffnete es mir: Er hatte seinen schwarzen Chrysler mit weiß abgesetztem Dach und weißen Reifen doch seit, einer Woche an die Chrysler-Vertretung zurückgegeben, weil er sich Spezialsitze einbauen lassen wollte. Und man hätte doch schon bei dieser Gelegenheit ein ausführliches Gespräch mit ihm über die Vorzüge dieses Wagens geführt.
Ich entschuldigte mich und wies darauf hin, daß ich einfach alle Kunden nach der Kartei zu besuchen hätte. Ich hätte nicht wissen können, daß die Sache längst erledigt sei. Mr. Longsand war beruhigt und entließ mich so freundlich, wie er mich empfangen hatte.
Von der nächsten Telefonzelle rief ich die Chrysler-Vertretung an und prüfte nach, ob Longsands Aussage stimmte. Sie stimmte wirklich. Damit schied er aus, denn mit einem Wagen, den man nicht hat, kann man nicht fahren.
Die zweite Adresse, die für mich an der Reihe war, erwies sich als wesentlich unangenehmer als Mr. Longsands. Dieser Wagen gehörte nämlich — neben zwei anderen — einer reichen Witwe, die noch nicht ganz alt und auch nicht mehr ganz jung war. Sie war exzentrisch, hysterisch, redelustig wie alle Kongreßabgeordneten zusammen und außerdem auch eine Nervensäge schlimmster Sorte.
Ich brauchte über fünfundvierzig Minuten, bis ich herausgefunden hatte, daß sie den Chrysler übers Wochenende zu einer ausgedehnten Spazierfahrt in die Blue Mountains benutzt hatte, von der sie erst am Montagabend gegen elf Uhr zurückgekommen war. In ihrem Redefluß erwähnte sie glückseligerweise, daß sie nachmittags gegen drei, in einem Nest dreihundert Meilen von New York entfernt, in einen Verkehrsunfall verwickelt wurde, den sie natürlich nicht verursacht hatte. Aber die rücksichtslose Polizei hatte die arme Frau fast eine Stunde lang in diesem Nest aufgehalten.
Mein Anruf, nachdem ich endlich den Klauen dieser Person entronnen war, ging natürlich an die Polizeistation dieses Nestes. Die Angaben der reichen Witwe wurden bestätigt. Womit auch sie ausschied. Denn wenn sie gegen drei Uhr nachmittags noch dreihundert Meilen von der City entfernt war, dann hätte sie nicht eine Viertelstunde nach drei schon mitten in New York sein können. Dieses Kunststück hätte sie kaum mit einem Flugzeug neuester Konstruktion, schon gar nicht mit einem gewöhnlichen Auto fertigbringen können.
Als ich diese beiden Adressen streichen konnte, war es auch schon nach zehn, und der erste Anruf in der Zentrale war fällig. Ich erledigte ihn, wobei ich nur erfuhr, daß es bei Phil genauso trübe aussah wie bei mir. Er hatte allerdings schon drei Adressen abgeklappert.
Ich machte mich an meinen dritten Kunden. Hier sah die Sache schon anders aus. Mr. Robert L. Shewers war ein Geschäftsmann, der sein Büro in der City hatte und täglich zweimal in die Stadt fuhr: um acht Uhr dreißig früh und um zwei Uhr mittags. Um halb drei wäre er regelmäßig in seinem Büro in der 18. Straße, und der Wagen stünde bis zu seiner Heimfahrt auf dem Parkplatz in der Nähe.
Das konnte man natürlich überprüfen, da es ein bewachter Parkplatz war. Aber ich befand mich so ziemlich am anderen Ende der Stadt und verschob deshalb diese Sache auf später, um meine Route nicht extra dafür über den Haufen stoßen zu müssen.
Nummer vier hatte es aber dann in sich!
Ich war um zehn Minuten vor elf da. Professor Lucius D. Bertrams, Chefchirurg der Amsterson Clinic, wohnhaft in einem entzückenden Häuschen in der Nähe vom Webster Park, war Nummer vier.
Ich klingelte am Gartentor. Nach einer Weile tönte der Summer, und ich marschierte den breiten Kiesweg zur Haustür hinauf.
Ein niedliches Geschöpf von einem Hausmädchen empfing mich mit fragendem Blick.
»Mein Name ist Bright«, log ich. »Ich komme von der Chrysler-Vertretung. Ich hätte gern den Herrn Professor gesprochen.«
»Der Herr Professor ist in der Klinik«, sagte das Mädchen. »Möchten Sie mit Mrs. Bertrams sprechen?«
»Wenn Sie so freundlich sein wollen und mich der Lady melden?«
Sie kniff ein Auge ein und lachte spitzbübisch.- »Für Sie werde ich es tun. Weil Sie es sind, Mr. Cotton.«
Mir blieb die Luft weg. Bevor ich mich von der Überraschung erholt hatte, flüsterte sie: »Ich kenne Sie von den Zeitungen her. Ihr Bild ist doch oft drin. Aber keine Angst, ich verrate nichts.« Sie machte eine Pause, dann sagte sie wieder mit lauter Stimme: »Wollen Sie bitte hier einen Augenblick Platz nehmen, Mr. Bright?«
»Danke sehr, meine Dame«, sagte ich grinsend.
Sie wurde rot und verschwand.
Nach einer Weile kam sie wieder zurück und sagte: »Mrs. Bertrams läßt bitten.«
Sie ging voran und führte mich in einen kleinen Salon, der sehr geschmackvoll ausgestattet war. Ich blieb stehen und wartete. Eine Schiebetür wurde aufgestoßen, und eine Frau kam herein, die man nur mit einem einzigen Satz beschreiben kann: Sie war eine Lady vom stolzen Kopf bis zu den zierlichen Füßchen.
»Mr. Bright, nicht wahr?« sagte sie, während sie mit einem leichten Kopfnicken grüßte.
»Ja, Mylady«, erwiderte ich.
Sie deutete auf einen Sessel und nahm selbst gegenüber Platz. Ich wartete, bis sie saß, dann ließ auch ich mich vorsichtig in dem zerbrechlich aussehenden antiken Sesselchen nieder.
Es erwies sich übrigens als stabiler, als es aussah.
»Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte die Dame des Hauses.
»Ich komme von der Chrysler-Vertretung«, erzählte ich zum viertenmal an diesem Morgen, und fast glaubte ich es selber. »Sie sind in unserer Kundenkartei enthalten, und es gehört zu den Gepflogenheiten meiner Firma, hin und wieder unsere geschätzten Kunden aufzusuchen und uns nach ihrer Zufriedenheit mit dem Wagen zu erkundigen.« Die Lady lächelte in einer sehr netten Art.
»Ich muß Sie leider enttäuschen, Mr. Bright. Den Wagen fahren eigentlich nur zwei Personen: mein Mann und meine Tochter. Ich selbst verstehe so gut wie überhaupt nichts von Autos.«
»Das ist verständlich«, nickte ich ergeben. »Aber vielleicht können Sie mir etwas über die Meinung Ihres Gatten sagen? Er wird sich doch sicher schon über den Wagen geäußert haben?«
»Jetzt muß ich Sie noch einmal enttäuschen, Mr. Bright. Mein Mann ist sehr wortkarg. Er spricht fast nur über die Dinge, die er anders wünscht. In dieser Hinsicht hat er sich allerdings über den neuen Wagen noch nie geäußert, so daß man annehmen könnte, er müßte mit ihm zufrieden sein.«
Ich verbeugte mich dankend, denn schließlich hatte meine Firma ja jetzt gerade so etwas wie ein Lob bekommen.
»Darf ich ein paar Routinefragen anschließen?« erkundigte ich mich.
»Wenn Aussicht besteht, daß ich sie auch als Laie beantworten kann — bitte.«
»Würden Sie mir vielleicht sagen, ob der Wagen vorwiegend im Stadt- oder Überlandverkehr verwendet wird?«
»Fast nur im Stadtverkehr.«
»Aha.«
Ich tat, als notierte ich mir das.
»Wären Sie imstande, ungefähr zu beschreiben, welche Tour der Wagen mit einer gewissen Regelmäßigkeit zurücklegen muß? Ihr Herr Gemahl fährt also beispielsweise täglich mit dem Wagen zur Klinik. Können Sie mir vielleicht die Route dieser täglich zurückgelegten Strecke beschreiben?«
»Aber ja! Schließlich fährt mein Mann diese Strecke seit über zwanzig Jahren! Es geht los, warten Sie…«
Sie überlegte einen Augenblick lang, dann zählte sie mir alle Straßen auf, die der Professor auf der Fahrt zu der Klinik durchqueren mußte.
Das war das erste, was mich innerlich mobil machte. Die bewußte Kreuzung lag an dieser Route.
»Fährt Ihr Herr Gemahl diese Strecke nur einmal am Tag?« fragte ich mit der gelangweilten Sachlichkeit eines Mannes, der diese Frage schon hundertmal an andere Leute gerichtet hat. »Oder mehrmals?«
»Zweimal, morgens und mittags. Mein Mann kommt, wenn er es eben einrichten kann, mittags immer nach Hause, und dann muß er natürlich am Nachmittag die gleiche Strecke noch einmal fahren.«
»Aha. Fuhr er sie gestern beispielsweise auch zweimal?« fragte ich mit gleichgültiger Miene.
»Ja, gestern war er mittags zu Hause. Kurz vor halb drei fuhr er wieder weg.« Zweiter Treffer! Das konnte zeitlich hinkommen. Von hier bis zu der Kreuzung in der City konnte man, wenn man vorsichtig fuhr, schon etwas mehr als eine halbe Stunde brauchen.
Ich tat, als machte ich mir wieder Notizen, um meinen Kopf senken zu können. Es war doch zu befürchten, daß mich mein Gesichtsausdruck vielleicht verraten könnte. Aber noch bevor ich dazu gekommen war, eine zweite Frage zu stellen, geschah plötzlich etwas, was alle meine Pläne über den Haufen warf.
Draußen in der Diele waren schnelle Schritte zu hören, und dann klopfte es auch schon hastig an die Tür.
Mylady runzelte die Stirn.
»Ja, was ist denn?« rief sie.
Das Dienstmädchen kam herein. Sie hatte rotgeweinte Augen. In der Hand hielt sie ein paar Zeitungen.
»Aber Mary!« rief die Dame des Hauses besorgt. »Was haben Sie denn? Ist etwas passiert?«
Das Mädchen fing wieder an zu weinen.
Die Lady stand auf, zog das Mädchen zu sich heran und streichelte ihr gütig über das kindliche Gesicht.
»Aber, aber, Mary«, versuchte sie, das Mädchen zu beruhigen, während sie mir einen entschuldigenden Blick zu warf. »Was ist denn nur geschehen? So schlimm wird es doch wohl nicht sein, daß wir deshalb weinen müssen?«
Das Mädchen verfiel in einen richtigen Weinkrampf. Sie stürzte vor der Frau nieder und warf mit einer fast hysterischen Bewegung die Zeitungen auf den Teppich. Von sechs verschiedenen Exemplaren sprang mir das Bild des ermordeten Mädchens förmlich ins Gesicht.
Ich spürte, daß hier irgend etwas vor sich ging, was in einem direkten Zusammenhang mit dem Fall stand, aber ich verstand noch nicht, welcher Art dieser Zusammenhang sein könnte. Gespannt beobachtete ich abwechselnd die Frau und das Mädchen.
Die Frau hatte zufällig einen Blick auf die Zeitungen geworfen. Da sah ich, wie sich plötzlich ihre Brust heftig bewegte. Ihr Gesicht verlor von einem Atemzug zum anderen deutlich an Farbe, und die Augen traten fast aus den Höhlen.
»Wer ist das?« fragte ich schnell, um die Stimmung auszunutzen.
Die Antwort warf mich fast um.
»Meine Tochter«, kam es tonlos von den Lippen der Frau. »Meine Tochter.«
Das war ein Tiefschlag, wie ich ihn schlimmer hätte kaum kriegen können. Der Text in der Zeitung erwähnte zwar nichts von der grausigen Art unseres Fundes, aber er ließ keinen Zweifel darüber, daß es sich um eine Tote handelte, die wir da gefunden hatten.
Und natürlich las die Frau den Text, und keine Macht der Welt hätte sie davon abhalten können, als sie erst einmal das Bild ihrer Tochter erkannt hatte.
Der Zusammenbruch folgte auf dem Fuße. Die Frau griff plötzlich ans Herz, wurde im Zeitraum einer Sekunde rot und gleich darauf wieder totenblaß im Gesicht, und dann lag sie auch schon regungslos auf dem Teppich.
»Los, Mary!« herrschte ich das Mädchen an, weil es die einzige Art war, sie zu einer Betätigung hochzukriegen. »Laufen Sie zum Telefon, und rufen Sie sofort den Professor an! Sagen Sie noch nichts von der Tochter! Sagen Sie nur, er müßte sofort kommen, seiner Frau wäre etwas passiert. Das wird wahrscheinlich genügen.«
Sie schluckte ein paarmal, dann machte sie sich davon. Durch die offenstehende Tür hörte ich gleich darauf, wie sie in der Diele telefonierte.
Ich beugte mich über Mrs. Bertrams und schob ein Kissen unter ihren Kopf. Ich öffnete die beiden obersten Knöpfe ihres Kleides, um ihr die Atmung zu erleichtern. Dann sammelte ich schnell die Zeitungen wieder ein, damit sie nicht gleich, wenn sie wieder zu sich kam, durch das Bild an alles erinnert wurde.
Das Dienstmädchen kam zurück und sagte, der Professor würde sofort kommen. Er habe Anweisung gegeben, seiner Frau ein feuchtes, kaltes Tuch auf die Stirn zu legen und alle engen Kleidungsstücke zu öffnen. Außerdem könne man sie an Salmiakgeist riechen lassen, wenn man welchen im Hause habe.
Ich verstand den Blick des Dienstmädchens sofort, den es mir zuwarf.
»Ich gehe gleich ’raus«, sagte ich. »Aber vorher wollen wir sie am besten auf ein Bett oder eine bequeme Couch legen, was?«
»Ja«, nickte Mary eifrig, »das ist ein guter Gedanke.«
Sie schob die Schiebetür auseinander, durch die die Frau ins Zimmer gekommen war. Ich kniete unterdessen nieder und schob meine beiden Arme vorsichtig unter den Körper der Frau.
Es fiel mir nicht besonders schwer, sie hochzuheben, denn sie war ziemlich leicht. Ich bettete sie in dem Nebenraum vorsichtig auf eine Couch und ging dann in die Diele, während sich Mary an der Kleidung der Frau zu schaffen machte.
In der Diele steckte ich mir eine Zigarette an. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, aber mir war die ganze Sache auch ganz schön aufs Gemüt geschlagen. Und da ich jetzt nicht gut einen Whisky verlangen konnte, wollte ich wenigstens mit einer Zigarette meine Nerven ein bißchen beruhigen.
Mary kam wieder zum Vorschein. Sie zitterte in den Knien.
»Ist sie noch nicht wieder zu sich gekommen?« fragte ich leise.
Mary schüttelte den Kopf.
»Nein. Sie liegt da wie tot.«
Ich beruhigte sie.
»Tot ist sie nicht. Ihr Herz schlug eben noch, als ich sie auf die Couch legte. Es war zwar nur schwach zu hören, aber es schlug immerhin.«
Mary klammerte sich sichtlich an diesen schwachen Trost.
»Ich glaube, es ist wohl besser, wenn ich jetzt bei ihr bleibe«, meinte sie.
Ich nickte.
»Ja, auf jeden Fall. Vielleicht braucht sie irgend etwas, wenn sie wieder zu sich kommt.«
Mary nickte betrübt und ging zurück.
Ich stand in der Diele und wußte nicht, was ich machen sollte, und ich kam mir in diesen Minuten entsetzlich überflüssig vor. Andererseits konnte ich mich natürlich auch gerade jetzt nicht einfach verdrücken.
Ich war hier auf irgendeiner Fährte. Das spürte ich ganz deutlich, wenn ich auch keine Ahnung davon hatte, wohin die Fährte führen würde. Ich hatte einen Anhaltspunkt, und das war schon mal wichtig.
Ich habe keine Ahnung mehr, wie lange es dauerte, bis der Professor endlich kam. Er stürmte in die Diele, ein kleiner, elastischer Herr mit weißen kurzgeschnittenen Haaren und einem sehr ausdrucksvollen Gesicht.
»Wo ist sie?« herrschte er mich an.
Ich deutete schweigend mit dem ausgestreckten Arm auf die entsprechende Tür. Der Professor lief sofort hinein und würdigte mich nicht eines Blickes mehr.
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß, und ich stand wieder allein in der Diele. Ein paar Sekunden lang ging ich auf dem Muster des Teppichs auf und ab. Sie wissen ja vielleicht, welche blödsinnigen Dinge man tut, wenn man wartet und nichts Sinnvolles tun kann.
Als ich einmal auf meine Uhr blickte, fiel mir ein, daß ich ja um elf die Zentrale wieder hätte anrufen müssen. Inzwischen war es beinahe zwölf geworden.
Ein paar Sekunden lang überlegte ich, ob ich jetzt telefonieren sollte, dann tat ich es kurz entschlossen. Ich hoffte, daß man mein Gespräch nicht bis in das Zimmernder Frau hören würde.
Ich wählte unsere Nummer und wartete.
»Federal Bureau of Investigation«, meldete sich unsere Zentrale.
»Cotton, mein Anruf von elf Uhr ist überfällig und soll durch diesen nachgeholt werden. Hat sich Phil gemeldet?«
»Ja, kurz nach elf, und vor zehn Minuten ein zweites Mal, Er fragte nach Ihnen und war einigermaßen besorgt, warum Ihr Anruf um elf ausgeblieben war.«
»Wenn er wieder anruft, sagen Sie ihm, daß kein Grund zur Beunruhigung vorliegt. Und sagen Sie ihm auch, daß ich das Mädchen identifiziert hätte. Er soll auf jeden Fall in meinem Office warten, bis ich wieder zurück bin. Ich hätte einige Neuigkeiten, können Sie ihm noch sagen.«
»Okay, Cotton. Da — halt! Cotton!«
»Ja?«
»Hier ist gerade ein Anruf unseres Docs für Sie auf der anderen Leitung. Er möchte mit Ihnen sprechen.«
»Lassen Sie sich seine Nummer sagen, und dann soll er auflegen. Ich rufe ihn sofort von hier aus an.«
Ich bekam die Nummer unseres Arztes von der Mordkommission durchgesagt und wählte sie sofort, nachdem ich die Verbindung mit unserer Zentrale abgebrochen hatte.
»Ressly«, meldete sich unser Doc. »Cotton«, sagte ich. »Sie wollten mit mir sprechen?«
»Ja, Cotton. Ich habe mir heute vormittag noch einmal das Mädchen vorgenommen. In einem Punkte kann ich meinen ersten Befund noch etwas präzisieren.«
»Und zwar?«
»Sie erinnern sich, daß ich Ihnen sagte, der Körper sei seziert worden?«
»Ja, ich erinnere mich. Warum?«
»Nun, ich habe mir die Schnittflächen zum Teil unterm Mikroskop angesehen. Ich habe etwas Merkwürdiges festgestellt. Meiner Meinung nach sind richtige Sezierinstrumente verwendet worden.«
»Sezierinstrumente?«
»Ja! Aber nicht nur das. Es muß auch jemand gewesen sein, der gewisse anatomische Kenntnisse hat.«
Ich stutze. Auf einmal kam mir ein fürchterlicher Verdacht. Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog.
»Wollen Sie damit sagen, daß der Mörder vielleicht ein Arzt ist?«
»So blödsinnig es klingen mag, Cotton: Dieser Verdacht ergibt sich. Wie gesagt, es muß jemand sein, der etwas von Anatomie versteht. Na, wer äußer Ärzten, gut ausgebildeten Sanitätern und so versteht schon was von Anatomie?«
»Ja«, murmelte ich.
In meinem Kopf hämmerte es unaufhörlich: Professor Bertrams, der Vater des Mädchens, kam mit seinem Wagen an der fraglichen Stelle zur richtigen Zeit vorüber. Und Professor Bertrams ist Chirurg!
***
Während mir diese nicht sehr rosigen Gedanken durch den Kopf gingen, hatte sich der Professor um seine Frau gekümmert. Ich weiß nicht mehr, wie lange er in diesem Zimmer war, aber er stand jedenfalls plötzlich wieder vor mir.
»Meine Frau scheint einen schweren seelischen Schock erlitten zu haben«, murmelte er, ganz in seine Gedanken versunken. »Ich habe ihr ein Herzstärkungsmittel gegeben. In spätestens einer halben Stunde wird sie wieder zu sich kommen… Wenn ich nur wüßte, was so einen großen Schock auf sie ausüben konnte?«
»Darüber kann ich Ihnen Auskunft geben«, sagte ich.
Er schien mich erst jetzt richtig zu bemerken.
»Sie?« fragte er verwundert. »Wer sind Sie überhaupt? Und was machen Sie hier?«
Ich griff in meine Manteltasche und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. Er musterte ihn erstaunt.
»FBI? Was will denn die hohe Bundespolizei bei mir? Oder hat sich etwa meine Tochter diesmal einen Streich erlaubt, der weit über das gewöhnliche Maß von Jugendstreichen hinausgeht?« Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, das ist es nicht. Wo können wir miteinander sprechen?«
Er sah sich um und öffnete schließlich eine Tür, die in die Bibliothek führte. Bevor er den Raum betrat, ging er noch einmal zurück und sagte dem Mädchen, wenn seine Frau wieder zum Bewußtsein käme, möchte es ihn sofort rufen. Er sei in der Bibliothek.
Dann kam er zurück in die Diele und machte eine einladende Handbewegung. Ich ging vor ihm in die Bibliothek, einen großen ausgetäfelten Raum, der bis unter die Decke mit Büchern vollgestopft war, die allerdings zum größten Teil medizinische Fachliteratur darstellten, wie man an ihren Tilteln erkennen konnte.
Er bot mir einen Platz an und setzte sich selbst, nachdem er seinen Mantel über einen anderen Sessel geworfen hatte.
»Nun?« fragte er.
»Haben Sie heute morgen schon die Zeitungen gelesen?« fragte ich ihn.
Er schüttelte seinen Kopf.
»Dazu komme ich meistens erst abends, wenn ich überhaupt dazu komme. Heute morgen war wieder einmal der Teufel los in der Klinik. Ich kam aus dem OP überhaupt nicht heraus. Wenn nicht mein Kollege Snyder die letzte Operation für mich übernommen hätte, wäre es mir nicht einmal möglich gewesen, mich selbst um meine Frau zu kümmern. Und dann fragen Sie mich, ob ich schon die Zeitungen gelesen hätte!«
Er schnaufte verächtlich.
Ich ließ mich nicht beirren.
»Wann haben Sie ihre Tochter zuletzt gesehen?«
Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Gestern mittag — nein, stimmt ja nicht. Gestern früh beim Frühstück. An sich ist das sehr selten. Beim Frühstück sehe ich meine Tochter fast nie. Lizzy trainiert für irgendein Sportfest ihres College, und sie wählt sich für ihr Training immer die ersten Morgenstunden, so daß sie meistens schon aus dem Hause ist, wenn wir erst ans Aufstehen denken.«
»Gestern abend haben Sie sich also nicht gesehen?«
»Nein, das sagte ich doch schon.«
»Fanden Sie das nicht ein bißchen auffällig, daß Ihre Tochter zum Frühstück nicht erschien, beim Mittagessen nicht da war und während des Abendessens sich auch nicht sehen ließ?«
Er runzelte die Stirn und sah mich tadelnd an.
»Mein lieber junger Mann«, sagte er in dem gönnerhaftstrafenden Ton eines schlechten Lehrers, »erstens war sie ja gestern zum Frühstück da! Zweitens haben Sie anscheinend keine Ahnung davon, daß man eine Achtzehnjährige nicht mehr am Hause festbinden kann. Lizzy ist ein ziemlich erwachsenes Mädchen, sie hat Freundinnen und Freunde, mit denen sie abends gelegentlich ausgeht, und sie soll nicht das Gefühl haben, als wollten wir ihre Freiheit, die ihr wie jedem anderen erwachsenen Bürger dieses Landes zusteht, einengen oder gar willkürlich beschränken. Haben wir uns verstanden?«
Ich nickte. »Ihre Deutlichkeit ließ ja nichts zu wünschen übrig. Aber Sie gestatten mir, daß ich es trotzdem etwas seltsam finde, wenn Eltern ihr Kind geschlagene vierundzwanzig Stunden oder noch länger nicht zu Gesicht bekommen, ohne daß sie anfangen, sich langsam darüber Gedanken zu machen.«
»Ich verbitte mir jede Kritik an meinem Verhalten«, schnaufte er. »Das steht Ihnen nicht zu. Kommen wir endlich zur Sache. Ihren Fragen, die sich ausnahmslos auf meine Tochter bezogen, entnehme ich, daß Lizzy also wieder mal einen sehr dummen Streich gemacht hat. Ich gebe zu, daß ich das bei ihr gewöhnt bin. Lizzy ist jung und ein bißchen zu temperamentvoll. Aber nehmen Sie bitte folgendes zur Kenntnis, Mister: Ganz egal, was meine Tocher auch immer angestellt haben mag, ich stehe voll und ganz zu ihr und werde für alles aufkommen, was sie angerichtet hat. Und jetzt darf ich Sie wohl ersuchen, mich endlich zu informieren. Was hat Lizzy angestellt?«
»Sie ist tot.«
Ich sagte nur diese drei Worte. Er sah mich an, als hätte ich chinesisch geredet.
»Was ist sie…?« wiederholte er gedehnt.
»Sie ist tot.«
Seine Augen wurden ganz langsam groß. Die Lider bewegten sich unnatürlich lange Zeit nicht. Dann mußte er ein paarmal schlucken, bevor er mühsam hervorpressen konnte: »Aber… das ist — das ist doch wohl nicht möglich!« Seine Stimme war brüchig und völlig tonlos, sie steigerte sich aber zu immer größerer Lautstärke, als er beschwörend fortfuhr: »Das ist doch ganz bestimmt ein Irrtum, was? Eine Verwechslung, nicht wahr? Kann ja Vorkommen! Eine Verwechslung, nicht wahr? Irgendeine Täuschung, sicher! Ganz bestimmt! Eine Verwechslung! .Lizzy kann ja nicht tot sein! Sie ist doch — sie ist doch erst achtzehn Jahre, verstehen Sie denn das nicht?«
Er brüllte mir den letzten Satz ins Gesicht und machte den Eindruck, als wollte er sich gleich auf mich stürzen.. Mitten in diese wahnsinnige Aufregung hinein tönte plötzlich schrill die Klingel an der Haustür.
Er sprang auf wie von einem Skorpion gestochen.
»Da!« schrie er, während er so schnell zur Tür rannte, daß ich Mühe hatte, ihm zu folgen. »Da! Da! Das ist sie! Passen Sie auf! Das ist Lizzy! Oh, Sie werden gleich sehen, wie quicklebendig sie ist! Meine Lizzy und tot! Das ist ja — das ist einfach lächerlich! Das ist Wahnsinn, mein Herr! Passen Sie auf!«
Mit dem letzen Satz riß er die Haustür auf.
Phil stand vor der Tür. Sein Haar hing ihm wirr in die Stirn, seine Augen flackerten, und seine Hände zitterten, wie ich es noch nie bei Phil gesehen hatte.
»Gott sei Dank, daß du hier bist, Jerry!« rief ex aus. »Ich habe schon alle Adressen auf deinem Teil der Liste abgefahren. Komm schnell! Schnell!«
Ich lief hinaus und packte ihn draußen am Ärmel.
»Phil!« raunte ich leise und eindringlich. »Zum Teufel, was ist los? Wie siehst du denn aus? Hast du mit irgendwem Streit gehabt?«
Er sah mich verständnislos an. Langsam schüttelte er den Kopf. Sein Blick kehrte aus einer unsagbaren Ferne zurück.
»Nein. Streit? Wieso denn?«
»Also sag schon«, bat ich leise, »was ist los?«
»Auf der Kreuzung, der großen Kreuzung von Staten Island…«
Ich hatte auf einmal das Gefühl, als drehe sich alles um mich.
Ich wollte sichergehen. Mit der rechten Hand stützte ich mich gegen einen Baum, der vor dem Haus stand.
»Auf dieser Kreuzung liegt…?«
Phil nickte nur. Mechanisch, wie eine Maschine nicken würde.
»Ja«, murmelte er tonlos, »ein Sack.«
***
Well, wir bekamen auch diesen Nachmittag ’rum. Fragen Sie nur nicht, wie, ich wundere mich heute noch darüber, daß wir es schafften, ohne uns dabei einen Rausch anzutrinken.
Es war fast wie bei der Tochter des Professors: eine Kreuzung, Tausende von Neugierigen, hier nicht einmal eine einzige brauchbare Zeugenaussage, rein gar nichts.
Gegen halb sechs waren wir wieder im Büro. Mr. High rief uns sofort zu sich. Als wir bei ihm eintrafen, stellte er wortlos eine Whiskyflasche und zwei Gläser vor uns hin. Er selbst trank nie Alkohol.
Wir schenkten uns ein und tranken das Zeug, als ob es pures Wasser wäre. Nach den ersten zwei Gläsern fühlten wir uns etwas besser.
»Nun?« fragte Mr. High.
Ich zuckte die Achseln. Phil tat das gleiche.
»Keine Spuren?«
»Nein, Chef. Keine Spuren, nicht einmal eine brauchbare Zeugenaussage. Beim ersten Fall war wenigstens Lemmy da, der einen Wagen gesehen hatte. Hier ist überhaupt nichts gesehen worden… außer der grausigen Sache selber.«
Mr. High schwieg. Wir auch. Was sollte man bei so einer Sache, die einem den Magen umdrehte, schon sagen?
»Aber es scheint sich um den gleichen Täter zu handeln?« fragte Mr. High nach einer Weile.
»Höchstwahrscheinlich. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, daß es zwei Menschen gibt, die solche verdammten Bestien sind«, knurrte ich. »Der Doc sagte sofort, daß es genau die gleiche Art wäre.«
»Um wieviel Uhr trat der Tod ein?«
»Zwischen elf und zwölf heute vormittag.«
Mr. High schwieg wieder. Er hielt seinen Künstlerkopf gesenkt und sah nachdenklich auf seine Fingerspitzen. Nach einer Weile blickte er auf und meinte: »Washington hat bereits einen Bericht über den ersten Fall angefordert. Wenn man jetzt von einem zweiten gleichartigen Fall bei den hohen Herren in Washington hört, wird der Teufel los sein.«
»Die hohen Herren aus Washington können ja her kommen und den ganzen Krempel übernehmen!« schimpfte ich. »Mit ihrer Meckerei ist uns nicht gedient.«
»Kann ich irgend etwas für Sie tun, Jerry? Phil? Brauchen Sie mehr Leute?«
Ich überlegte einen Augenblick. Dann suchte ich die Liste der Chryslerbesitzer aus meiner Brieftasche und hakte die beiden ab, die es bei mir mit Sicherheit nicht gewesen sein konnten. Ich gab Phil die Liste und sagte: »Hak ab, was ausfällt.«
Er tat es und legte Mr. High die Liste auf den Tisch.
»Da, Chef.«
»Was ist das?«
»Die elf unterstrichenen Namen bedeuten Namen von Leuten, die einen Chrysler von der Art besitzen, wie er bei dem ersten Fall in der fraglichen Zeit an der Kreuzung beobachtet wurde. Wenn Sie uns das abnehmen können, bleibt uns Zeit für andere Nachforschungen.«
Mr. High nickte.
»Ich werde drei Mann ansetzen. Sie sollen sich um die Leute kümmern. Die abgehakten Namen habt ihr euch schon vorgenommen?«
»Ja, die fallen aus. Außerdem möchte ich auch, daß Professor Bertrams von der Liste gestrichen wird.«
»Natürlich, er ist ja der Vater des ersten Mädchens. Er scheidet selbstverständlich aus.« Ich stand auf.
»Deswegen wollte ich ihn nicht gestrichen haben.«
Mr. High sah aufmerksam zu mir herüber. Er hatte wohl den Unterton in meiner Stimme gehört.
»Sondern?« fragte er gedehnt.
»Der Mann soll aus der Liste gestrichen werden, weil wir uns selbst um sein Alibi kümmern werden«, sagte ich. »Ich halte es für notwendig.«
Mr. High erschrak sichtlich.
»Jerry, Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß es möglich wäre, daß der eigene Vater…«
Ich zuckte die Achseln.
»Was weiß ich, Chef? Aber gibt es etwas, was in dieser verrückten Welt nicht möglich wäre?«
Er schwieg. Sein Schweigen war Zustimmung.
Phil stand ebenfalls auf.
»Noch etwas, Chef?«
»Nein, nichts. Ich möchte nur noch einmal sagen, daß ihr alles anfordern könnt, was ihr braucht. Übrigens bin ich ziemlich davon überzeugt, daß man diesen Mörder in Washington auf die Zehner-Liste setzen wird, sobald man dort von dem zweiten Fall gehört hat.« Die Zehner-Liste ist eine Einrichtung, die sich bei uns in den Staaten sehr bewährt hat. Die Fahndungsarbeit aller Polizeiorganisationen wird auf die jeweils zehn gefährlichsten Gangster der Staaten konzentriert. Hat man einen, rutscht automatisch der nächste Anwärter nach.
Und auf diese Liste würde man also vermutlich den geheimnisvollen Mörder setzen. Das bedeutete, daß man in Washington diesem Mann eine Gefährlichkeit zuerkannte, die nach der negativen Seite hin eine dicke Auszeichnung war.
»Ich weiß nicht ganz, was man sich in Washington davon verspricht«, sagte ich. »Wir haben keine Ahnung, wie der Täter aussieht, wir können nicht einmal eine halbwegs zutreffende Beschreibung des Mannes über die Liste gehen lassen.«
Mr. High nickte.
»Jerry«, sagte er. »Sie wissen, wie gefürchtet diese Liste in der Unterwelt ist. Ein Gangster, der auf der Liste der Zehn erscheint, kann kaum noch von seinen Mitganoven Hilfe erwarten. Ein Mann auf der Liste wird früher oder später von uns gefangen, das weiß jeder, und darum läßt sich keiner mit solchen Leuten ein. Wahrscheinlich rechnet man in Washington nur mit der abschreckenden Wirkung. Dem Mörder soll durch die Liste wenigstens so viel Angst eingeflößt werden, daß er weitere Morde unterläßt, selbst wenn er sie schon geplant haben sollte.«
»Na, hoffentlich wird diese Wirkung mit der Tatsache erreicht, daß man ihn auf die Liste setzt. Ich traue der Sache nicht. Dieser Mann ist teuflisch brutal… und satanisch skrupellos. Seine Gerissenheit übersteigt alles, was ich bisher erlebt habe. Am hellichten Tag die Körper seiner Opfer auf eine belebte Straßenkreuzung zu werfen — das ist eine Unverfrorenheit, die noch nicht da war.«
»Da haben Sie leider recht, Jerry.«
»Okay, Chef«, murmelte ich. »Ich werde mit Phil noch einmal ’raus zu dem Professor fahren. Inzwischen kann sich Bill darum kümmern, daß von dem neuen Opfer wieder ein Bild gemacht wird und an die Zeitungen geht. Wir müssen schließlich erfahren, wer überhaupt das zweite Opfer ist. Ich habe nur eine einzige Hoffnung: daß uns die Opfer selber zum Mörder führen.«
Mr. High sah mich gespannt an.
»Wie meinen Sie das, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»Da wir keine anderen Spuren haben, bleibt uns ja nichts anderes übrig, als von den Opfern auszugehen, nicht? Wir werden in unermüdlicher Arbeit und mit einer Gründlichkeit ohnegleichen alle Bekannten der beiden Opfer unter die Lupe nehmen, sobald wir die zweite Leiche identifiziert haben. Vom Milchmann über ihre Freunde bis zu ihren Lehrern werden wir jeden unter die Lupe nehmen. Und wenn es nicht anders geht, werden Sie tatsächlich ein Heer von G-men aus anderen Städten hier zusammentrommeln müssen.«
»Macht nichts, Jerry. Und wenn es sein muß, lassen wir fünfhundert Leute einzeln vier Wochen lang beschatten. Wir müssen diesen Mörder kriegen, Jerry! Wir müssen!«
»Der Meinung bin ich auch, Chef«, sagte ich und stand auf. »So long.«
Ich ging. Wenn ich jetzt schreiben wollte, daß ich mich in meiner Haut wohl gefühlt hätte, würde ich eine glatte Lüge schreiben.
***
Phil und ich fuhren wieder ’raus zu dem Professor. Wir waren nicht gerade angetan von dem Gedanken, in einem Trauerhause jetzt durch unser Eindringen alles aufzuwirbeln, aber es war schließlich die einzige Spur, die wir hatten. Und die Sache mit dem schwarzen Chrysler, den der Professor fuhr, gab immerhin auch zu denken.
Es war fast sieben Uhr, als wir draußen ankamen, denn wir hatten unterwegs schnell in einer Imbißstube ein paar Würstchen gegessen. Seit dem Frühstück war es das erste, was wir zu uns nahmen, und es war spät genug.
Das Mädchen öffnete auf unser Klingeln hin. Es war kreidebleich und hatte rotgeweinte Augen.
Unwillkürlich sprach ich gedämpft, als ich fragte: »Wo ist der Professor, Mary? Wir müssen mit ihm sprechen.«
»Er sitzt in der Bibliothek, Mr. Cotton, in der Bibliothek. Oh, es ist ja alles so schrecklich!«
Sie sah aus, als würde sie gleich wieder zu weinen anfangen, aber zum Glück hatte sie sich anscheinend schon so gründlich ausgeweint, daß sie keine Tränen mehr hatte. Vor weinenden Mädchen bin ich hilflos wie ein neugeborenes Baby.
»Wie geht’s der Frau Professor?« erkundigte ich mich.
»Oh, es war schrecklich, Mr. Cotton! Ganz schrecklich. Sie kam kurze Zeit, nachdem Sie weggegangen waren, zu sich. Wir haben gedacht, sie würde sterben vor Kummer. Es war fürchterlich… Der Herr Professor hat ihr dann etwas zu trinken gebracht. Ich glaube, er hatte heimlich ein Schlafmittel hineingemischt, denn kurze Zeit später schlief die Gnädige ein. Sie schläft jetzt noch.«
»Das ist das beste«, sagte ich. »Melden Sie uns jetzt dem Professor, Mary.«
»Ja, Mr. Cotton.«
Sie verschwand. Wir warteten in der Diele. Ich hatte Phil bereits darüber unterrichtet, daß ich überhaupt nur durch die Autoliste auf den Professor gestoßen war. Da auch er wußte, daß unser Doc von dem Mörder behauptet hatte, er hätte seine brutale Tat mit chirurgischen Instrumenten ausgeführt, waren wir ziemlich gespannt, ob der Professor ein einwandfreies Alibi für sich beibringen konnte.
Es dauerte sehr lange, bis das Mädchen zurückkam.
»Es tut mir sehr leid, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich habe alles versucht, aber es hat alles nichts genutzt. Der Herr Professor will keinen Menschen sehen.« Ich nagte an meiner Unterlippe. Auf der einen Seite konnte ich den Mann völlig begreifen. Wenn er unschuldig war, mußte der Tod seiner Tochter, die wahrscheinlich sein einziges Kind war, ihn natürlich hart treffen. Andrerseits ging es hier nicht darum, ob wir für irgend etwas Verständnis hatten, sondern darum, daß wir den Mörder finden mußten — und zwar so schnell wie möglich.
»Komm, Phil«, sagte ich.
Aber ich ging nicht zur Haustür. Ich marschierte auf die Bibliothek zu, in der ich ja heute mittag schon gewesen war. Mary wollte sich uns in den Weg stellen, ich schob sie beiseite.
»Lassen Sie uns mal machen, Mary«, sagte ich. »Es ist nötig. Wir müssen mit ihm sprechen, ob er will oder nicht.«
Sie zuckte die Achseln und gab den Weg frei. Einen Augenblick lang zauderte ich, weil ich nicht wußte, ob ich nun anklopfen sollte oder nicht. Dann ließ ich es bleiben und drückte langsam die Türklinke nieder und die Tür auf.
Der Professor saß an einem massiven Schreibtisch und starrte unentwegt auf ein großes Porträtfoto. Er wandte uns den Rücken zu, und deshalb konnten wir über seine Schulter hinweg auf das Bild sehen.
Es gab gar keinen Zweifel. Das Bild stellte eine sehr gute Aufnahme des Mädchens dar, das wir auf der ersten Kreuzung gefunden hatten, die Identität war also erwiesen.
Unwillkürlich traten wir ganz leise auf, während wir um den Schreibtisch herumgingen. Der Professor hörte uns und sah auf. Seine Augen kamen aus einer weiten Ferne zurück.
»Was — was ist denn?« fragte er leise. »Ist etwas?«
Er war mit seinen Gedanken offensichtlich überhaupt nicht ganz da.
»Herr Professor«, sagte ich. »Wir sind FBI-Beamte. Das ist Phil Decker, ich bin Jerry Cotton. Ich war heute mittag schon mal hier.«
»So? Ja? Ich weiß nicht — es fällt mir so schwer, mich an irgend etwas zu erinnern…«
Wir setzten uns unaufgefordert vor ihm in zwei Sessel. Er griff wieder nach dem Bild. Ich nahm es ihm schnell aus der Hand, indem ich fragte: »Das ist eine Aufnahme Ihrer Tochter, ja?«
Ich wollte verhindern, daß er durch das Bild wieder in seine Grübelei verfiel. Wir brauchten jetzt einen Verstand.
»Ja, das ist Lizzy…«, murmelte er. »Es ist ein gutes Bild, nicht wahr?«
»Ja, wirklich.«
Ich legte das Foto verdeckt zwischen Phil und mir auf den Rauchtisch. Jetzt mußte ich ihm einen seelischen Tiefschlag verpassen. Aber es mußte sein.
»Herr Professor«, sagte ich. »Sie haben sicher inzwischen die Zeitungen gelesen. Sie wissen jetzt, daß Ihre Tochter ermordet wurde. Bestialisch ermordet wurde. Verzeihen Sie, daß ich Ihnen das sagen muß. Aber Sie müssen jetzt einmal unseren Standpunkt begreifen! Wir haben die Aufgabe, diesen Mörder zu stellen. Was Sie noch nicht wissen können, ist dies: Es gibt bereits ein zweites Opfer — und wir wissen nicht, wie viele es noch geben wird, wenn wir den Mann nicht schnell genug in die Hände bekommen. Sosehr ich Ihren Schmerz begreife; jetzt müssen Sie uns helfen! Sie müssen! Denken Sie daran, daß Sie mit Ihrer Hilfe vielleicht anderen jungen Mädchen ein gleiches fürchterliches Schicksal ersparen können.«
Sein Blick war langsam klar geworden. Bei den letzten Sätzen hatte ich sogar das deutliche Empfinden, daß er mir wirklich zuhörte.
»Ein zweites Opfer?« wiederholte er erschrocken. »Wer ist es denn?«
»Das wissen wir noch nicht. Wir werden leider wieder den Weg über die Zeitungen gehen müssen, um herauszufinden, wer es ist. Wir tun es ungern, denn es ist sicher keine angenehme Sache, wie in Ihrem Falle aus der Zeitung zu erfahren, daß das eigene Kind…«
Ich brach den Satz ab. Zum Henker, ich konnte doch nicht dauernd auf den Nerven dieses geplagten Vaters herumtreten.
»Ist es vielleicht jemand aus dem Bekanntenkreis von Lizzy?« fragte der Professor. Seine Hände machten zwar noch immer fahrige Bewegungen, aber er schien sich im ganzen doch gesammelt zu haben.
Ich sprang auf. Daß ich daran noch nicht gedacht hatte!
»Darf ich schnell mal bei Ihnen telefonieren?«
»Bitte. Der Apparat steht in der Diele.«
»Danke. Ich weiß.«
Ich stürzte hinaus. Die Nummer des FBI wählte ich mit fliegenden Fingern. »Federal Bureau of Investigation.«
»Cotton. Bitte die Presseabteilung.«
Es knackte ein paarmal in der Leitung, denn meldete sich Bill.
»Hör zu, Bill«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Hast du schon das Bild von heute mittag? Von der Kreuzung von Staten Island?«
»Miller hat es mir gerade gebracht. Er hat nicht einmal gemeckert, daß er wieder Überstunden machen mußte. Ich glaube, die ganze Sache geht ihm ebensosehr zu Herzen wie jedem anderen von uns.«
»Bill, kannst du die Weitergabe an die Zeitungen um ein bis zwei Stunden hinauszögern?«
»Wenn’s sein muß, bis Mitternacht. Vor ein Uhr läuft bei uns in der City keine Rotationsmaschine an.«
»Gut. Dann setz dich in einen Wagen — das heißt, du brauchst es nicht einmal unbedingt selbst zu tun. Schick einen der Streifenwagen hier vorbei mit dem Bild! Ich habe eine vage Hoffnung, daß wir das Mädchen identifizieren können. Vielleicht brauchen wir nicht den Weg über die Zeitungen zu beschreiten.«
»Das interessiert mich. Ich komme selbst.«
»Okay…«
Ich sagte ihm die Adresse. Bill versprach, sofort zu kommen.
Ich ging zurück in die Bibliothek.
»In einer halben Stunde ungefähr werden wir das Bild hier haben«, sagte ich zu dem Professor. »Würden Sie so freundlich sein und es sich genau ansehen? Vielleicht ist es wirklich eine Freundin von Lizzy!«
Der Professor nickte zustimmend. »Natürlich«, sagte er. »Ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen zu helfen, meine Herren. Weniger, um eine Bestrafung des Mörders zu erreichen. Davon wird meine Tochter nicht wieder lebendig… Aber natürlich muß man dafür sorgen, daß es nicht zu weiteren Morden kommt. Darf ich Ihnen etwas anbieten, meine Herren?«
Ich sah Phil fragend an. Er antwortete für mich.
»Kaffee, wenn es keine Umstände macht. Es ist möglich, daß wir heute nacht nicht ins Bett kommen.«
Zum erstenmal sah ich den Professor von der menschlichen Seite. Er sah uns lange an, dann murmelte er: »Ich bin mir noch nie so bewußt gewesen, wie wichtig Ihre Arbeit für uns ist, für uns alle, die wir in Ruhe und Frieden leben wollen, meine Herren. Ich glaube, ich habe Ihnen heute mittag unrecht getan, Mr. Cotton. Entschuldigen Sie.«
Ich machte eine abwehrende Geste. »Vergessen Sie es«, sagte ich.
Er stand auf und entschuldigte sich, weil er uns den Kaffee bei Mary bestellen wollte. Er kam gleich darauf wieder zurück.
Wir fragten, ob wir rauchen dürften. Er brachte uns Zigaretten, die wir höflichkeitshalber nahmen, obgleich wir ja unsere eigenen in der Tasche hatten. Als sie brannten, fragte er: »Was kann ich tun, damit Sie vorankommen?«
Wir packten unsere mitgebrachte Aktentasche aus. Wir legten uns Papier und Stifte zurecht.
»Wir brauchen eine möglichst umfassende Liste aller Menschen, mit denen Lizzy in Berührung gekommen ist«, erklärte ich.
»Was versprechen Sie sich davon?«
Ich erklärte es ihm.
»Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder bestand zwischen Ihrer Tochter und dem Mörder keinerlei Bekanntschaft, gleich welcher Art. Dann war es also gewissermaßen ein Zufall, daß ausgerechnet Ihre Tochter das Opfer wurde. Diesen Fall wollen wir lieber nicht hoffen.«
»Warum?« fragte er.
»Weil wir dann lange nach dem Mörder suchen können. Wir haben leider keine Spur von dem Mann und nur ein paar ganz vage Anhaltspunkte. Die zweite Möglichkeit aber ist die, daß der Mörder Ihre Tochter kannte. Daß er sie aus einem ganz bestimmten Motivermordete. Das Motiv müßte natürlich noch gefunden werden. Aber in diesem Falle war ja der Mörder einer aus dem Bekanntenkreis Ihrer Tochter. Wenn wir eine umfassende Liste aller Bekannten Ihrer Tochter aufstellen könnten, müßte sich der Mörder in dieser Liste befinden.«
»Ich verstehe«, nickte der Professor. »Fangen wir an, denn es wird eine Heidenarbeit werden, alle Bekannten zusammenzubekommen, von denen ich weiß. Wie viele Leute dann Lizzy obendrein noch gekannt hat, das mag der Himmel wissen.«
»Wir werden jeden Bekannten, den Sie uns nennen können, fragen, wer alles Lizzy gekannt hat«, sagte ich. »Auf diese Weise müssen wir langsam eine Liste bekommen, die einigermaßen vollständig ist.«
»Also gut. Fangen wir an.«
Wir schrieben auf. Wir schrieben zwanzig Minuten lang Namen und Adressen auf. Die Liste wurde lang und länger. In einer Gründlichkeit, die uns außerordentlich gefiel, erinnerte sich der Professor ununterbrochen noch an mehr Leute, die Lizzy kennen mußten.
Wir waren mit der Liste noch nicht fertig, als es an die Tür der Bibliothek klopfte. Der Professor sah auf und rief: »Ja, herein!«
Die Tür öffnete sich, und Mary erschien. Sie war noch immer sehr blaß und hatte eine heisere Stimme.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte sie. »Draußen ist ein Herr, der zu Mr. Cotton möchte.«
Der Professor blickte fragend zu mir. Ich stand auf und sagte: »Wahrscheinlich ist es der Chef unserer Presseabteilung, der das erbetene Bild bringt. Ich werde naehsehen.«
Zusammen mit dem Mädchen ging ich hinaus. Tatschächlich stand Bill vor der Haustür.
»Hallo, Jerry«, sagte er. »Wie sieht’s aus?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wie soll’s aussehen? Wir sind dabei, eine Liste aller anzulegen, die das Mädchen gekannt haben müssen. Sie enthält bereits weit über hundert Namen, und es sind noch keineswegs alle.«
»Wenn ihr die alle überprüfen wollt, braucht ihr ein paar Monate.«
»Vielleicht auch Jahre«, seufzte ich. »Es sei denn, wir kriegen hundert Kollegen zur Unterstützung. Komm herein, Bill. Hast du das Bild bei dir?«
»Selbstverständlich, hier!«
Er klopfte auf seine Aktentasche, während er über die Schwelle trat. In der Diele legte er seinen Mantel und den Hut ab, und ich führte ihn in die Bibliothek. Die Vorstellung übernahm Bill selbst, denn ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wie sein Familienname war. Seit Jahr und Tag gingen wir nun schon aneinander vorbei, wenn wir uns im Distriktgebäude begegneten, schüttelten uns die Hand und wechselten ein paar Worte miteinander, aber ich kannte noch nicht einmal seinen Familiennamen. Freilich war ich nicht der einzige, dem es so ging. Bill hieß im ganzen Hause eben nur Bill.
Nachdem er sich dem Professor vorgestellt hatte, öffnete er seine Tasche und legte das Bild auf den Schreibtisch.
Ich sah sofort, daß es eine Bekannte war. Der Professor schluckte und sagte heiser: »Das ist Margret Verhull, eine Freundin von Lizzy. Ich glaube, sie war sogar ihre beste Freundin, wie man so sagt.«
Phil sah mich an. Ich sah Phil an. Also doch! dachten wir beide. Jemand aus dem Bekanntenkreis! Denn daß ein Mörder rein zufällig an zwei verschiedenen Tagen seine Hand an zwei Mädchen legte, die Freundinnen Waren, das war in einer Millionenstadt wie New York ziemlich unwahrscheinlich.
Es war die zweite vernünftige Spur, die wir in diesem Fall bekamen. Die erste hatten wir schon verpaßt. Aber das wußten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht.
***
Es wurde eine verrückte Nacht, wie wir selten eine erlebt hatten. Sicher, wir hatten schon Nächte durchstehen müssen, in denen heiße Bleikugeln durch die Luft gepfiffen waren, Nächte, in denen es von Stahlmantelgeschossen nur so schwirrte, auch Nächte, in denen unsere Fäuste so strapaziert wurden, daß wir tagelang verharschte Knöchel hatten — aber in dieser Nacht wurden einfach unsere Nerven strapaziert. Wenn geschossen wird, kann man zurückschießen, wenn geschlagen wird, kann man versuchen, sich mit allen Kräften seiner Haut zu erwehren. Was können Sie dagegen tun, daß der einsame Vater eines siebzehn- oder achtzehnjährigen Mädchens vor Ihnen plötzlich zu weinen anfängt wie ein kleines Kind? Daß er schluchzt, wie Sie es nie gehört haben von einem Mann?
Wir steckten unsere Köpfe bis über die Haarwurzeln in die Arbeit, sonst wären wir selber dabei verrückt geworden.
Nachdem uns der Professor auch die Adresse von Lizzys toter Freundin mitgeteilt hatte, gaben wir die Anschrift telefonisch an Mr. High durch. Er sagte, er würde die Benachrichtigung der Eltern des Mädchens selbst übernehmen. Wir waren erleichtert, aber wir fühlten gleichzeitig, wie schwer es für Mr. High werden würde.
Bill fuhr nach Hause, da er ja die Presse im zweiten Fall nicht zu alarmieren brauchte.
Der Professor war erschüttert darüber, daß auch Lizzys Freundin ein so schreckliches Schicksal gehabt hatte.
Er ließ sich selber ebenfalls starken Kaffee bringen und dachte mit uns die ganze Geschichte von allen nur erdenklichen Seiten her durch.
Manchmal fiel ihm plötzlich noch der Name irgendeines Menschen ein, den Lizzy auch kannte und der bisher noch nicht auf unserer Liste genannt worden war.
Als wir glaubten, alle Fragen gestellt zu haben, die überhaupt zu stellen waren, verabschiedeten wir uns. Der Professor versprach, daß er die Liste der Bekannten, sobald wir ihm eine Durchschrift geschickt hätten, auch seiner Frau zeigen würde, damit sie vielleicht noch Ergänzungen veranlassen konnte. Selbst Mary sollte die Durchschrift der Liste studieren. Vielleicht fiel ihr noch irgendein Name ein, der noch nicht genannt war.
Kurz bevor wir aufbrechen wollten, erreichte uns ein Anruf von Mr. High. Er informierte uns kurz. Margret Verhull hatte keine Mutter mehr, sondern nur noch ihren Vater, einen zweiundfünfzigjährigen Exportkaufmann. Mr. High hatte ihn nach langen Erkundigungen bei den Nachbarn schließlich aus einem Revuetheater herausrufen lassen. Der Mann war mit Fäusten auf unseren Chef losgegangen in seinem verständlichen Schock. Jetzt hatte er sich allerdings etwas beruhigt und war bereit, mit uns zu sprechen.
Wir fuhren sofort hin. Er bewohnte ein Apartment in einem neuen Wohnblock. Wir kamep gegen ein Uhr nachts an. Er öffnete uns auf unser Klingeln hin sofort die Tür und musterte uns kurz.
»FBI?« fragte er mit einer Stimme, die völlig gebrochen war.
Wir nickten. Er winkte mit der Hand. Wir traten ein. Er schloß die Tür hinter uns und machte eine vage Geste, die auf Sitzgelegenheiten deutete.
Wir setzten uns. Zu meinem Leidwesen sah ich, daß der Mann nicht getrunken hatte. Wenn er seinen Schmerz betäubungslos in sich hineinfraß, war jeden Augenblick eine Explosion möglich. Wir haben das schon mehr als einmal mitgemacht, die plötzlichen Vorwürfe, wofür wir überhaupt bezahlt würden, ob wir unsere Tage verschliefen, und die Behauptung, daß so etwas überhaupt nicht passieren könnte, wenn die Polizei eben tüchtig genug wäre… Und so weiter — und so weiter…
Ich wußte nicht recht, wie ich anfangen sollte. Ein auffordernder Blick zu Phil hatte kein Resultat, weil es ihm genauso ging wie mir selbst.
Zum Glück nahm uns Mr. Verhull den Anfang ab. Er warf sich in einen Sessel und sagte: »Na, also, ihr Helden! Wenn ihr meine Tochter schon nicht am Leben erhalten konntet, dann wollt ihr euch natürlich wenigstens den Ruhm nicht entgehen lassen, daß ihr ihren Mörder gefangen habt. Los, legt los! Ich beantworte jede Frage! Jede!«
Da hatten wir es schon. Dicht vor der Explosion. Natürlich konnten wir ihn verstehen. Es sind nicht die schlechtesten Menschen, die einem unfaßbaren Schmerz einfach Luft machen müssen.
Ich schob ihm die vier engbekritzelten Seiten mit den Bekannten von Lizzy Bertrams hin.
»Würden Sie so freundlich sein, diese Liste genau durchzusehen?«
»Sicher. Aber zu welchem Zweck?« Ich hielt ihm meinen Stift hin.
»Haken Sie jeden Namen an, von dem Sie mit Sicherheit wissen, daß auch Ihre Tochter diese Person gekannt hat, und wenn es auch nur eine völlig bedeutungslose, flüchtige Bekanntschaft gewesen wäre.«
Er schien etwas fragen zu wollen, aber er zuckte dann doch die Achseln und studierte die Liste.
Er brauchte fast eine Viertelstunde dazu. Manchmal stockte er und überlegte. Als er fertig war, sahen wir, daß knapp die Hälfte aller Namen angehakt war. Er gab uns die Liste zurück.
»Jetzt möchten wir Sie um etwas Weiteres bitten«, sagte ich. »Zählen Sie uns bitte alle Namen auf von all den Personen, die Ihre Tochter außerdem gekannt hat. Jede unwichtige Figur ist dabei wichtig, Mr. Verhüll! Briefträger, Zeitungsbote — jeder!«
Er schnaufte.
»Ist das Ihre Art, einen Mörder zu fangen?«
»Nicht unsere Art«, erwiderte ich ruhig. »Nur in diesem Fall vorläufig die einzige Art, überhaupt erst einmal eine Spur zu dem Mörder zu bekommen.«
Er sprang auf und marschierte aufgeregt im Zimmer auf und ab.
»Indem Sie Namen aufschreiben! Vom Briefträger! Glauben Sie vielleicht, daß der Zeitungsboy Margret umgebracht hat? Oder unser Portier? Oder der Heizer?«
Ich sagte gar nichts. Wir hätten ihn nur noch mehr gereizt. Aber er war ohnehin nicht mehr zu halten. Er stürzte auf uns zu und trommelte mit den Fäusten auf dem Rauchtisch vor uns herum, daß die Platte fast zersprang.
»Ich möchte, daß Sie wirklich etwas tun!« schrie er, außer sich vor Wut. »Etwas tun, statt hier herumzusitzen und blödsinnigen Krempel aufzuschreiben! Verdammt, versteht ihr denn nicht? Los, schert euch hinaus! Sucht doch diesen verdammten Hund, der meine Margret…«
Seine Stimme überschlug sich und röhrte unverständliche Laute heraus. Er hatte Phil und mich an den Rockaufschlägen hochgerissen und stieß uns vor sich her. Ich wischte seine Hand weg und versuchte, zu sagen: »Mr. Verhull, nehmen Sie Vernunft an.«
Wie gesagt, ich versuchte es. Bis zum zweiten Wort kam ich, dann riß er eine Kristallvase hoch und wollte sie mir auf den Schädel schlagen.
Ich setzte ihm einen Haken an die Kinnspitze, der ihn außer Gefecht setzte.
Wir knieten neben ihm nieder. Phil holte aus dem Badezimmer einen nassen Badeschwamm, den wir ihm auf die Stirn legten. Nach einer Weile bewegte er sich ächzend. Als er die Augen aufschlug, sah er uns an, als ob er uns nicht kenne.
»Entschuldigen Sie, Verhull«, sagte ich und ließ dabei bewußt den Mister weg. »Es war nicht anders möglich. Sie hätten mich sonst mit der Vase totgeschlagen.«
Er runzelte die Stirn und schien sich zu besinnen.
»Verflucht«, knirschte er, aber es wurde nicht ersichtlich, was er damit meinte.
Er rappelte sich hoch. Ich setzte ihm den Sachverhalt genau auseinander. Ich sagte ihm ganz offen, wie wenig Spuren und Anhaltspunkte wir hatten. Je länger ich ihm unsere Lage in aller Offenheit schilderte, desto vernünftiger wurde er. Zum Schluß sagte er: »Okay, Mr. Cotton, vergessen wir das von vorhin. Mir sind die Nerven durchgegangen. Ich sehe ein, daß Sie nicht anders handeln können. Legen wir los.«
Er legte gründlich los. Er zermarterte förmlich sein Gehirn nach Bekannten seiner Tochter. Als wir ihn um vier Uhr früh verließen, hatten wir mit der des Professors zusammen eine Liste von neunhundert Leuten, die den beiden Mädchen einzeln oder gemeinsam bekannt gewesen sein mußten.
Wir fuhren ins Office. Aus der Kantine ließen wir uns starken Kaffee und ein paar Brote bringen. Als wir uns gestärkt hatten, machten wir uns wieder an die Arbeit.
Von der Stadtpolizei waren einige Vernehmungsprotokolle eingetroffen. Ein vernünftiger Revierleiter hatte alle Leute, die an der bewußten Kreuzung, wo man Margret Verhulls Kopf gefunden hatte, beim Eintreffen der Polizei gestanden hatten, verhört und die Zeugenaussagen, die ihm wichtig erschienen waren, sogar protokollieren lassen.
Zuerst siebten wir die Protokolle der Stadtpolizei durch.
Es war keine Aussage darunter, die auf einen schwarzen Chrysler hinwies. Dafür kamen vier andere Wagen vielleicht in Betracht. Wir schrieben uns die Merkmale dieser vier Wagen heraus und hielten sie auf einem besonderen Zettel fest.
Am nächsten Morgen, sobald die Kraftfahrzeugregistratur der Stadtverwaltung ihre Pforten öffnete, würden wir betreffs dieser vier Wagen Nachforschungen anstellen lassen.
Dann machten wir uns an die Namenslisten, die wir vom Professor und Mr. Verhull erhalten hatten.
Wir schlüsselten sie auf. Das ging nach folgenden Grundsätzen vor sich: Zunächst einmal alle gemeinsamen Bekannten der beiden Mädchen auf eine Liste.
Danach trennten wir die Fälle und sortierten die Leute nach möglichen Motiven auf neuen Listen.
Wenn beide Sachen irgend etwas mit Eifersucht zu tun gehabt hätten, wer von den Bekannten konnte in Frage kommen? Zunächst einmal jeder männliche Bekannte. Vorwiegend natürlich die jüngeren, da ja auch die beiden Mädchen noch recht jung gewesen waren.
Wenn Geld oder überhaupt materielle Werte eine Rolle spielten — wer konnte vom Tod der Mädchen einen derartigen Vorteil erwarten? Wir hatten uns natürlich sowohl bei Bertrams als auch bei Verhull in dieser Hinsicht umgehört. Gab es Lebensversicherungen, und, wenn ja, wer wäre der eventuelle Nutznießer? Hatten die Mädchen aus irgendwelchen Gründen eigene Vermögenswerte, die in ihrem Todesfälle irgendwem auf dem Erbschaftswege zufielen?
Auch alle Leute, die für diese Aspekte in Frage kamen, setzten wir auf eine besondere Liste.
Wir zogen jeden Grund an den Haaren herbei, der sich für eine Ermordung von zwei jungen Mädchen überhaupt denken läßt. Wir sortierten die Leute von den Hauptlisten immer wieder nach diesen vielleicht möglichen Motiven.
Morgens um sieben hatten wir insgesamt neun Motivlisten und die Hauptliste von jedem Mädchen sowie die Liste ihrer gemeinsamen Bekannten. Wir waren erledigt und hatten eine Pause nötig.
Lustlos frühstückten wir in der Kantine. Danach brachten wir alle Listen in unser Schreibbüro und ließen sie mit ausreichend Durchschlägen tippen. Da Mr. High diesen Fall vordringlich behandelt wissen wollte, setzten wir sämtliche Sekretärinnen, die im Schreibbüro vorhanden waren, an unsere Listen.
Gegen acht erschien Mr. High in unserem Office und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Er schickte einen Mann mit dem Zettel der vier Wagen, die man zur fraglichen Zeit auf der Kreuzung des Staten Island beobachtet hatte, zur Kraftfahrzeugregistratur der Stadtverwaltung, um uns nach Möglichkeit die Anschriften aller Leute zu beschaffen, die solche Wagen besaßen.
Und um sechzehn Minuten vor neun platzte dann die Bombe.
Ein völlig durcheinandergeratener Cop der Motorradbridade, der sich auf einer routinemäßigen Streifenfahrt in der City befand, meldete, daß an der Gabelung der Fifth Avenue mit dem Broadway ein blutiger Sack liege… Ich zitterte, als ich den Hörer auflegte, Mr. High mußte sich gegen die Wand lehnen. Phil wollte seinen Hut vom Schreibtisch nehmen, aber er rutschte ihm aus den Händen und rollte durchs Zimmer. 
***
Diesmal kamen wir gegen elf Uhr zurück von der Kreuzung. Uns war flau in den Knien. Hier war der teuflischste Bursche am Werk, der je über das Pflaster von New York marschiert ist.
Der Befund war in jeder Hinsicht niederschmetternd und mager.
Keinerlei greifbare Spuren.
Einzig feststehende Tatsache: Der Mörder war wieder mit chirurgischen Instrumenten am Werk gewesen. Der Tod bei dem Mädchen war zwischen sieben und acht eingetreten.
Das war alles, worauf wir fußen konnten.
Als wir wieder im Office waren, ließen wir uns in die Schreibtischstühle fallen und legten den Kopf in die auf der Tischplatte angewinkelten Arme. Wir waren fertig.
Ein paar Minuten lang dösten wir vor uns hin. Dann rappelten wir uns wieder auf. Irgendwo in dieser Millionenstadt verbarg sich jetzt diese Bestie von einem Mörder in der Maske irgendeines Biedermannes.
Denn ein Gangster, ein Berufsverbrecher, war hier nicht am Werk. Unmöglich. Kein Gangster läßt sich auf so etwas ein. Berufsverbrecher wiegen sorgfältig Risiko und möglichen Erfolg gegeneinander ab. Der Erfolg bei allen drei Mädchen konnte bestenfalls in ein paar Dollar zu finden sein, die sie vielleicht in ihren Handtaschen bei sich gehabt hatten.
»Was nun?« fragte Phil.
Am liebsten hätte ich gesagt: »Nichts. Es hat alles keinen Zweck. Dieser Kerl tanzt uns auf der Nase herum. Gehen wir schlafen, und warten wir auf das große Wunder, das nicht kommen wird.«
Aber das ging natürlich nicht, und so sagte ich statt dessen: »Wir fahren ’raus zum Professor. Ich möchte wissen, wo er heute morgen zwischen sieben und acht gewesen ist. Er fuhr einen schwarzen Chrysler mit weißen Reifen und weiß abgesetztem Dach in der fraglichen Zeit über die Kreuzung, wo der erste Leichnam gefunden wurde. Vorläufig ist er der einzige Verdächtige, auf den mehrere Verdachtsmomente zutreffen. Solange wir keinen anderen Verdächtigen haben, wollen wir uns um ihn kümmern.«
»Glaubst du im Ernst, daß er seine Tochter mit ihren Freundinnen ermordet haben könnte, Jerry?«
»Ich glaube gar nichts. Aber ich weiß auch nichts. Gehen wir.«
Wir holten uns von Miller erst noch das dritte Bild. Diesmal hatten wir ihn gleich bei dem Anruf mitgenommen, so daß er mit uns an Ort und Stelle eingetroffen war.
Wir mußten noch ein paar Minuten warten, bis wir das entwickelte Foto haben konnten. Dann zischten wir los.
Der Professor war zu Hause. Wegen des Trauerfalles hatte er von der Klinik Urlaub erhalten.
In der Diele stießen wir auf Mary. Wir fragten sie, ob der Professor heute morgen schon einmal das Haus verlassen hätte.
Sie sagte: »Nein.«
»Wann sind Sie aufgestanden, Mary?« fragte ich sie.
»Um halb acht.«
»Wann haben Sie den Professor zum erstenmal gesehen heute vormittag?«
»Um halb elf. Die Herrschaften haben heute außergewöhnlich spät nach dem Frühstück geklingelt.«
Phil warf mir einen schrägen Blick zu, der alles mögliche bedeuten konnte. »Wo ist die Garage für den Wagen?«
»Am linken Ende des Hauses.«
»Wenn heute morgen jemand mit dem Wagen weggewesen wäre, hätten Sie es unbedingt hören müssen?«
»Nein. Ich war dauernd in der Küche, weil ich immer auf das Zeichen zum Servieren des Frühstücks wartete. Die Küche ist so abgelegen von der Garage, daß ich bestimmt nichts vom Wagen hätte hören können, wenn er benutzt worden wäre.«
Auch das noch. Der Professor war Chirurg, er hatte Zugang zu chirurgischen Instrumenten, er kannte die Freundinnen seiner Tochter, und er hatte kein Alibi, wenn man es recht besah. Er hatte mit Sicherheit kein Alibi für die Zeit, als seine eigene Tochter ermordet worden war. Über das Alibi während des zweiten Mordes hatten wir ihn noch nicht ausgefragt, und für den dritten hatte Marys Aussage eben die Möglichkeit angedeutet, daß der Professor es hätte gewesen sein können. Wenn Mary ihn in der fraglichen Zeit nicht gesehen hatte, konnte er auch kein wirksames Alibi beibringen. Sollte seine Frau sagen, er wäre in dieser Zeit bei ihr gewesen, war das eine nicht sehr verläßliche Aussage. Ehefrauen beschwören manchmal die tollsten Dinge, wenn ihr Mann sie inständig genug darum gebeten hat.
Während ich dies überdachte, spürte ich den bohrenden Kopfschmerz, der mich schon seit dem frühen Morgen quälte. Phil hatte auch schon eine Tablette genommen. Ihm schien es also nicht besserzugehen.
Mir kam trotz aller Benommenheit nach der durchwachten Nacht doch noch ein Routineeinfall. Ich zog das Foto aus der Tasche und hielt es Mary hin.
»Kennen Sie dieses Mädchen, Mary?«
»Aber ja!« rief sie lebhaft. »Natürlich! Es ist Betty Longbill. Eine Freundin von Miß Lizzy.«
Ich warf das Foto in die Aktentasche zurück und fragte: »Mit welchen Mädchen war Lizzy sonst noch befreundet? Ich meine, ungefähr so eng befreundet, wie sie es mit Margret Verhull und dieser Betty Longbill war? Wissen Sie das zufällig, Mary?«
»Da war nur noch Dorothy Sumbridge, Mr. Cotton. Diese vier Mädchen steckten fast immer die Köpfe zusammen. Ich glaube, im College wurden sie sogar das ,Glückskleeblatt genannt. Weil die vier immer zusammen waren.«
»Wissen Sie, wo das Mädchen wohnt. Ich meine, diese Dorothy?«
»Nein, Mr. Cotton.«
»Wissen Sie, wo Betty Longbill wohnt?«
»Auch nicht, Mr. Cotton.«
»Komm, Phil«, sagte ich. »Der Professor kann warten. Jetzt wollen wir uns erst mal um die Mädchen kümmern. Das heißt, um das eine, das jetzt noch übrig ist.«
Wir liefen schnell wieder hinunter zur Straße, wo mein Jaguar stand.
»Meinst du, daß die vierte bedroht ist?«
Ich zuckte die Achseln.
»Kann man es überhaupt wissen?«
Wir brausten los. Zunächst zurück ins Office. Dort nahmen wir uns die Listen der Bekannten vor, die inzwischen aus dem Schreibbüro bei uns abgegeben worden waren und auf meinem Schreibtisch lagen.
Aus den Namen, die uns der Professor gegeben hatte, ging hervor, um welches College es sich handelte. Ich rief dort an und erwischte nach einigem Hin und Her die Schulsekretärin. Als ich ihr klargemacht hatte, daß sie mit einem Beamten der Bundespolizei sprach, wurde sie eifrig. Innerhalb weniger Minuten hatten wir die Anschriften von Betty Longbill und von Dorothy Sumbridge.
»Erst zu den Eltern der Ermordeten?« fragte Phil, während wir wieder einmal wie die Verrückten durch unser Dienstgebäude rannten.
»Nein. Die Tote können wir nicht mehr lebendig machen.« Ich sprang in den Lift. Phil kam nach. »Erst zu der vierten«, fuhr ich fort. »Vielleicht können wir die noch rechtzeitig unter unsere Fittiche nehmen.«
»Du hättest im College anfragen sollen, ob sie nicht zum Unterricht erschienen ist.«
»Richtig. Können wir nachholen, wenn wir merken sollten, daß das Mädchen nicht zu Hause ist.«
Wir suchten die Eltern des Mädchens auf und fragten nach der Tochter. Sie sei im College. Wir riefen von dem nächsten Drugstore aus im College an.
»Ich möchte Miß Sumbridge sprechen«, sagte ich.
Eine spitze weibliche Stimme erwiderte sehr ungnädig: »Das ist völlig ausgeschlossen! Miß Sumbridge ist jetzt im Unterricht! Ich kann sie nicht mitten aus dem Unterricht ans Telefon holen lassen! Was denken Sie sich eigentlich?«
»Moment, Moment!« stoppte ich ihren Redefluß. »Spreche ich mit der Collegesekretärin?«
»Natürlich, mit wem denn sonst?«
»Jetzt hören Sie mal zu! Hier ist Cotton, ich sprach vor einiger Zeit schon einmal mit Ihnen, als ich die Adresse von Miß Sumbridge brauchte…«
»Ach, Sie sind der FBI-Beamte, mit dem ich vorhin telefonierte?«
»Ja, ganz recht. Und es ist sehr wichtig. Ich muß Miß Sumbridge unbedingt sprechen. Unbedingt! Und zwar sofort! Lassen Sie sie aus dem Unterricht herausholen! Es muß sein.«
»Ja, Sir — hm — steht es vielleicht in einem Zusammenhang mit dem tragischen Tod ihrer Freundin, ich meine Miß Bertrams?«
»Ja, das ist der Fall! Ich habe keine Zeit, Ihnen das jetzt genauer zu erklären. Lassen Sie Miß Sumbridge jetzt aus der Klasse ans Telefon holen.«
»Einen Augenblick, Sir. Ich werde es selbst tun. Zufällig weiß ich, daß sie heute zum Unterricht kam, sie muß also dasein.«
Ich atmete auf. Dieses Mädchen lebte also noch. Ich wartete.
»Hallo?« hörte ich nach einer Weile die zaghafte Stimme eines jungen Mädchens durch den Hörer dringen.
»Miß Sumbridge?«
»Ja… Mit wem spreche ich?«
»Jerry Cotton, FBI. Hören Sie zu, Miß Sumbridge! Sie bleiben jetzt im Büro des College. Dort sind Sie doch im Augenblick, oder?«
»Ja, ich bin im Büro.«
»Wer ist noch im Büro?«
»Die Sekretärin.«
»Gut. Sie verlassen den Raum nicht, bis wir bei Ihnen eingetroffen sind, verstanden? Ich kann Ihnen das jetzt nicht so genau erklären, aber es ist von größter Wichtigkeit.«
»Hängt es mit Lizzy zusammen?« fragte sie.
»Ja.«
»Ich werde hierbleiben. Sagen Sie mir nur noch schnell, ob Sie etwas von Betty und Margret wissen? Die sind heute morgen nicht ins College gekommen. Es ist ihnen doch…? Ich meine, weil Lizzy…«
»Das erklären wir Ihnen, wenn wir kommen. Merken Sie sich auf jeden Fall: Sie dürfen das Büro nicht verlassen! Ganz gleich, wer Sie dazu auf fordert! Berufen Sie sich auf unsere Anordnung!«
»Jawohl, Mister.«
»Gut. So long.«
Wir verließen den Drugstore und hetzten zu unserem Wagen.
In uns war so etwas wie der Jagdinstinkt wach geworden. Die vierte des »Glückskleeblattes« lebte noch! Würde der Mörder versuchen, auch sie zu töten?
***
Wir hatten eine Weile zu suchen, bis wir uns nach dem Büro des College durchgefragt hatten. Als wir dann eintraten, sahen wir sofort das blasse, ziemlich hübsche Mädchen, das verängstigt auf einem Stuhl saß. Hinten an der Wand hockte die grauhaarige Sekretärin vor einer Schreibmaschine.
»Miß Sumbridge?« fragte ich sofort.
»Ja.« Das Mädchen stand auf.
»Gibt es hier im College einen Ort, wo wir ungestört miteinander sprechen können, Miß Sumbridge?«
Phil flüsterte mir etwas zu, bevor das Mädchen hatte antworten können.
»Gut«, sagte ich. »Kommen Sie bitte mit, Miß Sumbridge. Wir unterhalten uns am besten in unserem Wagen.«
Das Mädchen nickte stumm. Wir grüßten zu der Sekretärin hin und verließen mit dem Mädchen zusammen den Raum.
Als wir im Jaguar saßen, hielt ich ihr die Zigarettenschachtel hin. Sie schüttelte den Kopf.
»Sind Betty und Margret etwa auch — auch tot?« fragte sie tonlos.
Ich nickte. »Ja.«
Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Wir redeten ihr zu, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich endlich beruhigt hatte.
»Die nächste werde dann wohl ich sein«, murmelte sie plötzlich.
»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich schnell, denn ich glaubte, sie hätte einen ganz bestimmten Verdacht.
Sie zuckte die Achseln.
»Lizzi, Betty, Margret und ich waren doch immer zusammen. Wenn jemand die anderen drei ermordete, warum sollte er ausgerechnet mich verschonen?«
Im Grunde sagte sie nur das, was ich auch gedacht hatte.
Eine Weile schwiegen wir. Dann begann ich langsam auf Miß Sumbridge einzusprechen. Sie war erst entsetzt. Aber dann erwärmte sie sich für meinen Plan. Schließlich sagte sie, daß sie es wegen ihrer drei toten Freundinnen tun wolle.
»Noch etwas«, sagte ich. »Zählen Sie uns doch bitte alle Orte auf, wo Sie mit Ihren Freundinnen zusammen oft gewesen sind.«
»Warum?«
»Wir möchten uns nur einen Überblick verschaffen«, sagte ich vage.
Sie zählte auf.
Das Lokal, wo sie gelegentlich zusammen zum Tanzen hingegangen Waren. Das College, wo sie alle vier hingehen mußten. Die öffentliche Bücherei, wo sie nachmittags manchmal zum Arbeiten hingegangen waren.
Ein paar andere harmlose Orte. Und dann kam es.
»Und die Klinik«, sagte sie ganz zum Schluß.
»Was für eine Klinik?«
»Wo Professor Bertrams arbeitet! Der Vater von Lizzy.«
»Was haben Sie denn in der Klinik getan?«
»Oh, da war es immer sehr interessant. Professor Bertrams ist ja der Chef der Klinik, und da hatte Lizzy natürlich bei den Angestellten einige Vorrechte. Wir haben uns überall umgesehen. Einmal durften wir sogar einer Operation Zusehen.«
»Im Ernst?«
»Ja, weil Margret und Lizzy Ärztinnen werden wollten. Die Klinik hat oft Zuschauer von den Universitäten und den anderen Colleges, wo Medizinstudenten ausgebildet werden.«
»Aha.«
Nachdenklich schwieg ich eine Weile. Mir kam es immer wieder in den Sinn, daß der Mörder nach der Aussage unseres Docs wahrscheinlich chirurgische Instrumente verwendet hatte. Das deutete doch auf die Klinik hin. Noch dazu, wo es ein Ort war, den die vier Mädchen, gemeinsam aufgesucht hatten.
Wir fragten sie aus. Mit wem sie in der Klinik gesprochen hätten? Wen sie überhaupt dort kennengelernt hätten. Die meisten Namen kannten wir bereits von dem Professor. Es waren die Namen der anderen Ärzte.
Sollte einer der Ärzte…? Der bloße Gedanke war grauenhaft.
Wir kamen nicht weiter.
»Wann hätten Sie heute im College Schluß mit dem Unterricht?« fragte ich.
»Zehn nach eins.«
»Gut. Wir werden so lange warten.«
»Soll ich so lange zurück in die Vorlesungen gehen?«
»Es sind ja nur noch ein paar Minuten. Da lohnt es wohl nicht mehr.«
Wir warteten, bis es soweit war. Dann ging Phil mit dem Mädchen zurück ins College, damit sie ihre Bücher holen konnte. Ich blieb im Jaguar und beobachtete die Scharen von jungen Leuten, die aus dem Hauptportal herausströmten.
Dann kam Phil mit dem Mädchen wieder. Sie verabschiedete sich kurz von mir. Wir warteten, bis sie auf dem breiten Kiesweg ungefähr sechzig Yard Vorsprung gewonnen hatte, dann schlugen wir die Türen unseres Wagens zu und bummelten hinter dem Mädchen her.
Phil ging auf der linken Straßenseite, ich auf der rechten. Solange die Straße noch schmal blieb, war es besser, sich zu teilen. Zwei schweigend nebeneinander gehende Männer von unserer Art hält in New York jedes Kind für zwei Detektive.
Das Mädchen hatte einige andere eingeholt, die anscheinend aus ihrer Klasse waren, denn sie hakten sich sofort unter und führten ein lautes Gespräch, hin und wieder von einem lauten Geächter unterbrochen.
Wir marschierten schweigend in einem gewissen Abstand hinter ihnen her. Die Entfernung hielten wir so groß, daß die Mädchen uns nicht sofort sehen mußten, wenn sie sich einmal umdrehten, und doch wieder gering genug, daß wir notfalls mit ein paar Schritten bei ihnen sein konnten.
Schon im Jaguar hatten wir unsere Dienstwaffen untersucht, die wie üblich in der Schulterhalfter saßen, Magazine und Abzugsmechanik nachgesehen, alles war in Ordnung. Die Waffe eines FBI-Beamten ist überhaupt immer in Ordnung. Ich glaube kaum, daß es irgendeinen Beruf gibt, wo man so oft seine Waffe nachsehen muß wie beim FBI.
Miß Sumbridge hatte uns erklärt, daß sie immer zu Fuß nach Hause ginge, weil sie keine günstige Verbindung mit einer Omnibuslinie oder mit der U-Bahn hatte. Ihr Fußweg dauerte an die fünfzehn Minuten, und genausoviel Zeit würde sie auch brauchen, wenn sie mit einem Bus oder mit der U-Bahn gefahren wäre, da beide einen großen Bogen fuhren.
Nach und nach wurde die Gruppe der Mädchen vor uns kleiner. Fast an jeder Straßenecke blieben sie stehen und verabschiedeten sich mehr oder weniger lange von einem der Mädchen.
Zum Schluß waren nur noch drei Mädchen übrig. Inzwischen hatten Phil und ich auf den gleichen Bürgersteig wechseln müssen, weil wir jetzt auf einer der breiten New Yorker Straßen waren, wo man von der anderen Straßenseite nichts machen kann.
Plötzlich sahen wir, daß vorn bei den Mädchen ein kleiner Wagen — es war ein französischer oder italienischer — an den Straßenrand heranfuhr.
Ein Mann stieg aus und zog seinen Hut.
»Los!« raunte Phil.
Ich tastete nach meinem Revolver, während wir uns eilig durch die Menschen vor uns schoben.
Hin und wieder erhaschte ich einen Blick auf den Mann, der die Mädchen angesprochen hatte. Ich sah, daß die beiden anderen Mädchen sich von Miß Sumbridge trennten.
Verdammt, jetzt wurde es höchste Zeit!
Der Mann hielt bereits die Wagentür auf. Miß Sumbridge war erschrocken ein paar Schritte zurückgetreten. Jetzt griff der Mann nach ihr.
Ich riß meine Waffe heraus und knallte drei Schüsse in die Luft. Gleichzeitig spurtete, ich los.
Der Mann ließ das Mädchen los und sprang in den Wagen. Noch bevor wir ihn erreicht hatten, jagte er davon.
Wir sprangen auf die Fahrbahn. Wie auf einem Schießstand hoben wir unsere Revolver und brachten sie in Anschlag. Die Schüsse knallten in schneller Folge hinaus.
Das Resultat war gleich Null. Fan paarmal war es mir freilich so gewesen, als hätte ich ein blechernes Geräusch gehört, aber wir hatten jedenfalls keine wichtigen Wagenteile getroffen.
Inzwischen war natürlich der Teufel los. Keine dreißig Sekunden später heulten aus zwei verschiedenen Richtungen die Polizeisirenen von wackeren Stadtpolizisten heran.
Auf dem Bürgersteig herrschte so etwas wie eine Panik. Die Leute drängten aus der Gegend fort, wo wir standen. Nur Miß Sumbridge lehnte bleich und zitternd an einer Hauswand.
Ich ärgerte mich jetzt selbst darüber, daß wir ihm überhaupt nachgeschossen hatten. Es war nur die Straße rebellisch gemacht und doch nichts erreicht.
Wir traten zu Miß Sumbridge. Irgend jemand schrie: »Die Gangster bringen das Mädchen um!«
Heiliger Strohsack! Auch das noch!
Mutige Männer drängten sich plötzlich von allen Seiten heran. Einige hatten Waffen der seltsamsten Art in der Hand. Spazierstöcke, Schraubenschlüssel eines Schlossers, der mit einer Werkzeugtasche zufällig vorübergegangen war, die Wagendeichsel eines Ponygespanns — der Henker mochte wissen, wo die Leute all das Zeug auf einmal aufgegabelt hatten.
Wenn Sie wissen, daß selbst heute noch manchmal unschuldige Leute von einer erregten Menschenmenge in den Staaten gelyncht werden, dann können Sie vielleicht verstehen, daß wir uns verdammt nicht wohl fühlten, als sie so von allen Seiten langsam auf uns zudrängten.
Wir mußten sie uns so lange vom Hals halten, bis die Cops aus den Streifenwagen durchgedrungen waren.
Wir stellten das Mädchen in unseren Rücken, so daß wir sie gegen eventuelle Wurfgeschosse mit unseren Körpern abdeckten, dann hoben wir unsere Revolver.
Die Drohung wurde in den ersten Reihen deutlich gesehen. Leider waren nur unsere Magazine leer, so daß wir nicht einmal ein paar Warnschüsse in die Luft hätten abgeben können.
Aber zunächst waren sie vom bloßen Anblick der Waffen eingeschüchtert. Allerdings würde sich das in Kürze legen, sobald die hinteren einfach weiterdrängten, weil sie ja nicht unmittelbar gefährdet wie die ersten waren.
Endlich sah ich die ersten blauen Dienstmützen sich hastig durch die Menge zwängen. Jetzt kam es nur noch darauf an, daß die Cops nicht auf uns das Feuer eröffneten.
»Steck die Kanone ein, sobald die Cops sich durchgebrochen haben«, raunte ich Phil zu.
»Klar!« erwiderte er ebenso leise.
Die Männer standen jetzt ungefähr fünf Meter von uns entfernt. Es waren harte, blasse alltägliche Gesichter. Im Grunde war ich sogar stolz auf sie. Sie hatten uns schießen und dann zu einem Mädchen treten sehen. Sie mußten uns für Gangster halten. Trotzdem bezogen sie sofort Front gegen uns, weil sie das Mädchen schützen wollten. Manchmal lebt in diesen Amerikanern von heute anscheinend doch noch eine schwache Erinnerung an die alten Pionierzeiten auf, wo jeder jeden in jeder Sekunde des Tages vor tödlichen Bedrohungen schützen mußte.
Endlich tauchten die Cops auf. Wir schoben unsere Kanonen zurück in die Schuiterhalfter.
Trotzdem riß der vorderste von den Cops eine Tommy Gun hoch. Das ist eine Maschinenpistole, falls Sie es nicht wissen sollten. Und mit so einem Ding kann ein neun Tage altes Baby treffen, wenn Sie ihm nur beim Abdrücken behilflich sind. Zielen brauchen Sie überhaupt nicht. Das besorgt die Streuung.
»Stick them up!« schrie er uns an.
Vier andere Cops blieben stehen und zeigten uns ebenfalls ihre Kanonen.
Die mußten sich als Helden Vorkommen! Vor der Menschenmenge mal eben zu demonstrieren, mit welcher Überlegenheit sie uns fertigmachen würden.
»Seien Sie friedlich!« rief ich dem Cop mit der Tommy Gun zu. »Wir sind FBI-Beamte!«
Ein dröhnendes Gelächter der Polizisten mitsamt der Menschenmenge war die Antwort. Ich warf den Polizisten meinen Dienstausweis zu. Phil tat das gleiche mit seinem.
Zwei Cops bückten sich und hoben die Dinger auf. Sie musterten sie und wurden blaß. Jetzt waren sie die Dummen.
»Es stimmt«, sagten sie dem mit der Tommy Gun. Trotzdem glaubte er es erst, als er selbst unsere Ausweise gesehen hatte.
Dann kamen sie heran und entschuldigten sich. Da sie uns immerhin davor bewahrt hatten, von einer zu allem entschlossenen Menschenmenge verprügelt zu werden, waren wir großzügig und entschuldigten ihr großspuriges Auftreten von eben.
Wir ließen uns unseren Jaguar von der Besatzung holen. Die Wartezeit verbrachten wir mit dem Mädchen in einem kleinen Lokal, das in der Nähe lag. Und dort entwirrte sich mit einem Schlag alles.
***
»Was möchten Sie trinken?« fragte ich das Mädchen.
»Ich?« fragte sie zurück. »Oh, ich weiß nichts. Vielleicht… Ach, überhaupt nichts.«
»Das geht nicht gut. Der Kellner würde uns schief ansehen. Trinken Sie einen Whisky in einer Coca, das wird Ihnen nicht schaden.«
»Gut, ja.«
Ich bestellte drei Whisky pur und eine Coca. Wir warteten, bis man uns die Getränke serviert hatte.
Ich kippte den Whisky und die Coca je zur Hälfte ins Glas und schüttelte es durcheinander.
»Cheers!« sagte ich.
Wir nippten alle drei an unseren Gläsern. Langsam bekam das Mädchen wieder Farbe ins Gesicht.
»So«, sagte ich, indem ich das Glas abstellte. »Jetzt müssen wir uns wohl oder übel über die ganze Sache unterhalten. Am besten ist es, Sie erzählen erst einmal den ganzen Hergang.«
»Okay«, meinte sie und atmete tief auf. »Also das war so: Ich ging mit meinen Klassenkameradinnen die Straße hier ’runter. Sie haben es ja gesehen, nicht?«
»Ja, natürlich. Wir haben Sie nicht aus den Augen gelassen, das hatten wir Ihnen doch versprochen.«
»Und dann hielt auf einmal der kleine Wagen neben uns am Bürgersteig. Der Mann stieg aus und fragte, ob er mich einen Augenblick sprechen könnte.«
»Er nannte Ihren Namen?«
»Ja, natürlich. Sonst hätten wir doch nicht gewußt, daß er mich meinte. Aber ich fühlte es sofort, daß er zu mir wollte. Die anderen verabschiedeten sich, und ich blieb stehen. Ich hatte eine fürchterliche Angst, daß Sie mich vielleicht aus den Augen verloren haben könnten oder so. Aber dann sah ich zufällig, daß Ihr Kollege schon auf mich zukam. Da war ich etwas beruhigt.«
»Was sagte der Mann zu Ihnen?«
»Ach, er redete ziemlich konfus. Er müßte mich unbedingt sprechen, deswegen hätte er extra vor dem College auf mich gewartet und so. Es wäre wegen Lizzy.«
Ich nickte. Hatte sich der Mann allein schon durch seine plötzliche Flucht verdächtig gemacht, so bewies die Anspielung auf Lizzy fast eindeutig, daß es nur der Mörder sein konnte.
»Sie versuchten natürlich, das Gespräch hinauszuzögern, bis wir herangekommen waren?«
»Ja, sicher! Aber er packte mich plötzlich am Arm und wollte mich in den Wagen zerren! O Mr. Cotton, ich konnte keinen Muskel bewegen. Ich war fast wahnsinnig vor Angst! Ich konnte nicht einmal um Hilfe schreien, obwohl ich es doch vorhatte.«
»Es kam mir so vor«, warf ich ein. »Deswegen feuerte ich die Warnschüsse in die Luft ab, obgleich ich lieber auf diesen Radau verzichtet hätte, Sagen Sie, kannten Sie denn überhaupt diesen Mann?«
Sie können sich vorstellen, wie gespannt wir gerade auf die Antwort zu dieser Frage waren. Das Mädchen nickte. »Sicher kenne ich ihn! Es war Mr. Riccers!«
»Mr. Riccers?« wiederholte ich nachdenklich.
An Phils gerunzelter Stirn sah ich, daß auch er über den Namen nachdachte. Wir kannten diesen Namen, das war uns beiden sofort klar. Aber in welchem Zusammenhang hatten wir ihn schon gehört?
Ich dachte an die Listen von Namen, die wir von Mr. Verhull und von Professor Bertrams erhalten hatten. Aber noch bevor ich auch nur einen Teil der Namen an meinem geistigen Auge hatte vorüberziehen lassen können, rief Phil: »Jerry! Der Sonntagsfahrer!«
Ich glaube, ich habe ziemlich dumm in die Gegend geblinzelt.
»Der Sonntagsfahrer! Der bei dem ersten Fall mit seiner Mühle uns die Straße versperrte! Mr. Mac Riccers, zweiundvierzig Jahre alt, Hospitaldiener!«
Hospitaldiener!
Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.
***
Alles Weitere konnte geklärt werden, sobald wir den Mann hatten. Daß es mehr als notwendig war, diesen Mann bald zu kriegen, erfuhren wir, als uns der Jaguar von einem Beamten aus dem Streifenwagen gebracht worden Als wir nämlich die Straße betraten, riefen die Zeitungsboys Extrablätter fast sämtlicher Zeitungen aus.
»Bereits drittes Opfer des Mädchenkillers!«
Die weiteren Schlagzeilen waren noch schlimmer.
Wir stiegen in den Jaguar und fuhren zum Distriktgebäude. Das Mädchen nahmen wir selbstverständlich mit. Wir hätten es um keinen Preis der Welt auch nur eine Minute ohne sicheren Schutz gelassen.
Im Distriktgebäude wurde uns gleich an der Pforte gesagt, daß Mr. High auf uns warte. Es war inzwischen kurz nach zwei Uhr mittags geworden, und um diese Zeit pflegte Mr. High sonst seine Mittagspause zu machen.
Wir gingen sofort zu ihm. Jetzt, da wir den Namen des Mannes kannten, um den es ging, fühlten wir uns schon bedeutend wohler. Jetzt hatten wir den Punkt erreicht, wo man als Kriminalbeamter anfangen kann, wirklich tätig zu werden, ohne in blauen Dunst hinein arbeiten zu müssen.
Wir stellten Mr. High das Mädchen vor und berichteten ihm in gedrängter Form alles Wissenwerte. Mr. High hörte aufmerksam zu, dann drückte er auf die Taste seines Vorzimmermikrofons und sagte: »Ich brauche sofort drei Mann von der Bereitschaftsabteilung.«
Es dauerte keine zwei Minuten, da kamen die drei Kollegen herein.
Sie wurden mit dem Mädchen bekannt gemacht, dann sagte Mr. High: »Diese junge Dame wäre beinahe das vierte Opfer des Mannes geworden, den wir seit Montag suchen. Ihr kümmert euch um ihren Schutz. Nehmt euch ausreichend Waffen mit. Ich mache euch verantwortlich für das Wohlergehen der jungen Dame!«
Mr. High hatte sehr ernst gesprochen. Unsere Kollegen nickten. Mr. High stand auf und verabschiedete sich von Miß Sumbridge.
Er sagte noch: »Sie würden unseren Leuten die Arbeit erleichtern, wenn Sie vorläufig auf den Besuch von Kinos, Tanzveranstaltungen und so weiter verzichten könnten.«
Miß Sumbridge nickte.
»Mir steht ohnehin nicht der Sinn danach«, sagte sie. Dann gab sie auch uns die schmale Mädchenhand und bedankte dich dafür, daß wir sie gerettet hatten, wie sie es ausdrückte.
Ich zog einen der Kollegen beiseite und raunte ihm schnell zu, daß er das Mädchen ruhig ein bißchen aushorchen könnte über das Motiv des Mörders. Es würde uns einige Arbeit ersparen, wenn wir es nebenher in Erfahrung bringen könnten.
Kaum waren sie weg, da machten wir uns an die Arbiet.
Mr. High rief in der Polizeidruckerei an. Sie möchten einen ihrer Setzer zu uns schicken, damit wir den Entwurf eines großen Steckbriefes besprechen könnten. Der Mann wurde uns sofort zugesagt.
Mr. High jagte vier andere Kollegen hinaus. Zwei sollten im Krankenhaus alle Räume durchsuchen, in die der Hospitaldiener gelangen konnte. Die beiden anderen sollten sich seine Adresse beschaffen — zumindest würde man sie im Hospital kennen — und dann seine Wohnung durchsuchen. Den Durchsuchungsbefehl könnten sie sich beim zuständigen Gericht abholen.
Als die Leute schon unterwegs waren, rief Mr. High im Gericht an und sprach mit dem Untersuchungsrichter. Als der Mann hörte, um wen es ging, schmolz er wie Butter an der Sonne und sagte Haft- und Durchsuchungsbefehl sofort zu.
Danach fragten wir bei der Stadt- und bei der Staatspolizei an, ob in deren Archiven irgend etwas über einen gewissen Mac Riccers bekannt sei.
Ich hockte zu der Zeit in dem Nebenraum unserer Funkzentrale und tippte in einen Fernschreiber den folgenden Text:
FBI New York Distrikt an FBI Washington Headquarter stop Mädchenmörder mit höchster Wahrscheinlichkeit identifiziert stop handelt sich um Mac Riccers stop zweiundvierzigjähriger Hospitaldiener stop veranlassen Ausgabe von Großsteckbriefen stop erbitten Nachricht über weitere Maßnahmen stop Cotton.
Ich wartete etwa eine halbe Stunde, dann fing unser Fernschreiber an zu rattern:
FBI Washington an FBI New York stop betrifft Mädchenmörder stop antwortet ob Täter flüchtig.
Man mußte es den Herren in Washington lassen. Sie kümmerten sich buchtäblich um alles, was nur einigermaßen wichtig genug war.
Ich tippte die Antwort:
FBI Washington an FBI New York stop Verbleib des Täters ungewiß stop da Täter zwei FBI-Beamten entkommen konnte scheint Flucht sicher stop Cotton.
Die Antwort ließ diesmal keine halbe Stunde, sondern nur ein paar Minuten auf sich warten.
FBI Washington an FBI New York stop Riccers ab sofort Staatsfeind Nummer 1 stop an erster Stelle der Zehner-Liste stop erbitten schnellstens ausführliche Beschreibung des Mörders stop wenn möglich Übermittlung von Bild per Funk stop veranlassen Bundesfahndung.
ich riß das Blatt aus dem Fernschreiber und rannte in Mr. Highs Dienstzimmer. Dort fand ich zu meiner Überraschung bereits an die zwanzig Leute versammelt. Phil hockte an einem Tisch, auf dem bereits vier Telefonapparate standen. Die Leitungen wurden gerade an vier Buchsen angeschlossen, die sich für solche Fälle extra in der Wand von Mr. Highs Zimmer befinden.
Der Chef legte den Hörer aus der Hand. Ich hatte keine Ahnung, mit wem er gerade telefoniert hatte.
Ich warf ihm die Blätter aus dem Fernschreiber auf den Schreibtisch. Er las sie schnell und sagte nur: »Das habe ich erwartet,' Jerry, in den Archiven der anderen ist Riccers nicht bekannt. Auch bei uns nicht, wie ich inzwischen feststellen ließ.«
Es klopfte an die Tür.
Der Chef rief: »Come in!«
Es war einer der beiden Leute, die sich um Riccers’ Wohnung kümmern sollten. Er hielt ein Postkartenbild in einem Stahlrahmen in der Hand. Als er es dem Chef gab, sagte er: »Mr. High, Sie wollten schnellstens eine Fotografie des Mannes. Hier ist sie. Wir fanden sie gleich viermal in seinem Zimmer. Einmal auf dem Nachttisch, einmal auf dem Schreibtisch…«
»Okay«, winkte der Chef ab.
»Mein Kollege sucht weiter«, sagte unser Mann.
»Gut. Sie können wieder zu ihm zurückkehren. Paßt mir auf, daß euch der Mann nicht etwa in den Rücken fällt!«
»Meinen Sie denn, daß der noch mal in seine Wohnung kommt?« fragte unser Kollege erschrocken.
»Kann ich Gedanken lesen?« erwiderte Mr. High mit einem ironischen Lächeln.
»Okay, Chef«, rief unser Mann und verdrückte sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit.
»Hier«, sagte Mr. High und winkte einem Mann, der sich bis jetzt ziemlich im Hintergrund gehalten hatte. Der Mann trug einen blauen Arbeitskittel. Offenbar war es der Setzer aus der Polizeidruckerei.
Er besah sich das Bild.
»Das Klischieren wird keine Schwierigkeit machen«, sagte er. »Sagen Sie uns nur, in welcher Größe Sie den Steckbrief haben wollen.«
»Großformat!« sagte Mr. High.
Der Setzer stieß einen schrillen Pfiff aus.
»Donnerwetter!« staunte er. »Einer von der Zehner-Liste?«
»Es ist die Nr. 1«, meinte Mr. High, während er bereits eine Telefonnummer wählte. Ich habe ihn immer um diese Fähigkeit beneidet, in Sekundenschnelle einen riesigen Apparat in Bewegung zu setzen, ihn ständig überschauen und kontrollieren zu können.
Der Setzer hatte Nr. 1 gehört und nickte verständnisvoll.
»Ja, dann!« sagte er. »Und von wem kriege ich jetzt die Beschreibung?«
»Ich mach’ das«, erwiderte Phil. »Jerry, bleib du für mich hier, ja?«
»Geht in Ordnung«, nickte ich.
»Kommen Sie«, sagte Phil und verschwand mit dem Setzer im Nebenzimmer.
Mr. High hatte inzwischen seine Verbindung bekommen. Ich hörte, wie er am Telefon sagte: »FBI. Distriktchef High am Apparat. Herr Bürgermeister?« Es dauerte ein Weilchen, dann fuhr Mr. High fort: »Ich wollte Ihnen gerade melden, daß wir den Mörder identifiziert haben, so daß wir eine Großfahndung einleiten können. Ich brauche sämtliche Litfaßsäulen und Anschlagtafeln der Stadt für den Steckbrief. — Danke. Können Sie veranlassen, daß auch Klebekolonnen bereitgehalten werden? — In etwa einer Stunde kann die Auslieferung der Steckbriefe von der FBI-Druckerei erfolgen. — Danke, Herr Bürgermeister.«
Mr. High legte den Hörer auf.
»Meine Herren, nehmen Sie doch Platz«, sagte der Chef zu den vielen Offizieren der Stadtpolizei, die sein Dienstzimmer bevölkerten und zu denen immer mehr kamen. »Soweit die Sitzgelegenheiten ausreichen, natürlich.«
Er besprach mit den Offizieren der Stadtpolizei die Einriegelung von New York. Sollte der Mörder die Stadt noch nicht verlassen haben, würde er es in zwei Stunden garantiert nicht mehr können. Und selbst wenn er die Stadt verlassen hatte, würde er auf keinen Fall ins Ausland fliehen können. Wenn Washington von einem Mann sagte: für uns Staatsfeind Nr. 1 — dann waren die Grenzen für diesen Burschen so dicht wie die Schotten eines Unterseebootes. Und innerhalb der Vereinigten Staaten würden schon in wenigen Stunden Hunderttausende von Polizisten jeden männlichen Passanten unauffällig betrachten und mit dem Bild des Mörders vergleichen.
Genau betrachtet war der Mörder ein Toter, wenn uns auch noch die Aufregung der letzten Jagd bevorstand.
Eine Weile besprach Mr. High mit den Offizieren die einzelnen Absperrungen, dann unterbrach ihn das Telefon. Er hob den Hörer ab und meldete sich.
Wir sahen alle, wie er plötzlich blaß wurde. Dann sagte er leise: »Es ist gut, Rocke. Danke für die Meldung.«
Er legte den Hörer auf.
»Unsere beiden Leute haben im Hospital die Räume durchsucht, in denen der Hospitaldiener vorwiegend zu tun hatte. Einige Kleidungsstücke der drei toten Mädchen wurden gefunden.«
Eine tödliche Stille breitete sich aus. Man konnte das Atmen der Männer hören.
Dies war am Mittwochnachmittag.
Bis zum Feitag früh geschah nichts, was uns auf die direkte Spur des Mörders gebracht hätte.
Phil und ich hatten seit Mittwoch das Distriktgebäude jeder nuf einmal verlassen, um von zu Hause Wäsche und ein paar Hemden zum Wechseln zu holen. Die Nächte hatten wir in Mr. Highs Dienstzimmer auf zwei aufgestellten Feldbetten verbacht. Die vier Telefonleitungen, die eigens für die Großfahndung gelegt waren, sollten keine Minute ohne Aufsicht bleiben.
Und wir wollten natürlich sofort bereit sein können, wenn von irgendwoher der alarmierende Anruf kam.
Neben den Feldbetten lagen zwei Maschinenpistolen mit Ersatzmagazinen. Man durfte damit rechnen, daß der Mörder, wenn er sich erst einmal gestellt sah, rücksichtslos um sich schießen würde. Denn daß es für ihn keine Möglichkeit mehr gab, dem Elektrischen Stuhl zu entrinnen, wenn wir ihn einmal verhaftet hatten, darüber mußte er sich klar sein. Und er wußte es sicher auch.
Am Freitagmorgen — wir hatten gerade die Feldbetten wieder zusammengebaut, weil sie tagsüber zuviel Platz Wegnahmen — meldeten sich die drei Leute, die bisher die Bewachung von Miß Sumbridge ausgeübt hatten, bei Mr. High zurück. Sie waren durch drei andere ersetzt worden.
»Irgend etwas Besonderes?« fragte Mr. High.
»Yeah, Chef«, sagte Bill Manskin. »Wir haben aus dem Mädchen so ziemlich herausgekriegt, was mit dem Mörder los sein kann.«
Unsere Köpfe flogen ruckartig in die Höhe.
»Nämlich?« fragte Mr. High, während er auf die Sessel hinwies, damit sich unsere drei Kollegen setzen konnten.
»Die vier Mädchen waren dauernd zusammen«, berichtete unser Mann.
»Das wissen wir«, nickte der Chef. »Deshalb nannte man sie ja auch das ›Glückskleeblatt‹.«
»Richtig! Sie hatten ziemlich gleiche Interessen, und sie schienen sich gegenseitig sehr gut verstanden zu haben.«
»Das ist anzunehmen, da sie dauernd zusammen waren.«
»Eben. Häufig waren sie auch in der Klinik, weil zwei von den Mädchen Ärztinnen werden wollten. Da der Vater von einem der Mädchen Chef der Klinik war, durften sie sich natürlich freier bewegen, als es sonst vielleicht in einer Klinik möglich sein mag. Vom Personal wagte ihnen keiner etwas zu verbieten, solange sie sich selbst an gewisse Spielregeln hielten.«
»Na, sie waren immerhin alt genug, daß sie die Patienten doch wahrscheinlich nicht gestört haben.«
»Die Patienten nicht. Da haben Sie recht, Chef. Aber sonst waren sie eine ganz ausgekochte Bande. Sehr übermütig und immer zu irgendeinem mehr oder weniger harmlosen Streich aufgelegt. Ein paarmal haben sie auch zugesehen, wie der Hospitaldiener, der übrigens ein paar Semester Medizin studiert hat, aber aus irgendwelchen Gründen sein Studium abbrach, im Keller der Klinik Leichen für eine Sektion vorbereitete.«
Jetzt kommen wir langsam zur Sache, dachte ich.
Manskin aber fuhr'fort: »Nun scheint es mit diesem Riccers eine eigene Bewandtnis zu haben.«
»Wieso?« erkundigte sich Phil interessiert.
»Nach dem, was diese Miß Sumbridge — ein verdammt kluges Mädel übrigens — von ihm sagte, muß der Mann ein Bündel von Komplexen und seelischen Hemmungen gewesen sein. Er wäre kaum jemals imstande gewesen, unbefangen mit Mädchen zu reden. Jedesmal, wenn ihn ein weibliches Wesen angesprochen habe, sei er puterrot geworden und habe vor Verlegenheit nicht ein noch aus gewußt.«
»So etwas habe ich mir gedacht. Falsche Erziehung und ein bißchen Ungeschicklichkeit i habqn schon manchen jungen Mann zu einem Weiberfeind gemacht. Warum soll es sich nicht bei diesem oder jenem bis zu einer extremen Grenze steigern?«
»So war es zweifellos bei diesem Riccers. Übrigens wurde im Hospital erzählt, er stamme aus einer Familie, die irgendeiner total verrückten religiösen Sekte angehöre. Der Umgang mit Frauen — Angehörige ausgeschlossen — sei den Leuten bis zum fünfundzwanzigsten Lebensjahr völlig untersagt und noch mehr so ’n Blödsinn.«
»Dabei sollen dann normale Menschen aufwachsen können!« sagte Phil kopfschüttelnd.
»Andererseits muß dieser Riccers aber fürchterlich unter seiner Einsamkeit gelitten haben«, fuhr Manskin fort. »Er versuchte ein paarmal, sich ziemlich ungeschickt an die Tochter des Professors heranzumachen. Diese Lizzy hat offenbar das Feuer geschürt, ihn aber immer in gewisser Distanz gehalten. Und eines Tages ist dann das Unglück passiert.«
Wir schossen fast von unseren Stühlen auf.
»Welches Ungkück?«
»Riccers war wieder einmal beim Sezieren einer Leiche. Eigentlich durfte er das ja gar nicht, aber die überlasteten Arzte waren immer froh, wenn Riccers ihnen das abnahm. Lizzy kam in den Seziersaal mit ihren Freundinnen. Riccers hatte sich gerade mit dem Kopf der Leiche beschäftigt.«
Manskin zündete sich eine Zigarette an. Die dadurch entstandene Pause schraubte unsere Spannung noch höher, als sie ohnehin schon war.
»Die anderen Mädchen gingen aus irgendeinem Grund wieder hinaus. Lizzy blieb als einzige zurück. Was sich weiter abgespielt hat, wußte keines der Mädchen genau, weil Lizzy es nie erzählt hat. Es steht nur fest, daß Riccers mit rotgeschlagener Wange an einer Wand lehnte, als die anderen Mädchen wieder hereinkamen. Lizzy hingegen hätte schallend gelacht und Riccers mit einer Flut herabsetzender Worte bedacht. Vielleicht hatte Riccers sich dem Mädchen irgendwie genähert, in einem Anfall von Entschlossenheit, der ihm über seine Komplexe hinweghalf. Jedenfalls hätte Lizzy bei dieser Schreierei ein paarmal gerufen, Riccers sei kein Mann, sondern ein Waschlappen, der noch nicht einmal eine Leiche sezieren könnte, ohne rot zu werden. Das muß wohl, aus Gott weiß was für Gründen, tiefer in dem Mann hängengeblieben sein, als man es erwarten konnte. Von dem Tag an hätte er die Mädchen immer mit glühendem Haß angesehen, wenn sie ihn wieder bei der Arbeit beobachteten. Lizzy allerdings hätte ihr grausames Spiel weiter getrieben und ihn jedesmal von neuem ziemlich arg gehänselt. Riccers allerdings habe alles schweigend geschluckt.«
Mr. High sagte langsam; »Er hätte die Mädchen hinauswerfen sollen, anstatt schweigend alles in sich hineinzufressen. Nun gut, wir wissen jetzt halbwegs über das Motiv Bescheid. Den Rest kann das Gericht mit Hilfe von Psychologen und Sachverständigen erforschen. Unsere Aufgabe ist es nur noch, diesen Mann zu fangen. Wollte Gott, wir hätten ihn endlich. Die Zeitungen werden schon wieder mobil. Und länger als noch zwei Tage kann ich die Großfahndung in New York mit der Abriegelung aller Ausfallstraßen auch nicht aufrechterhalten…«
Er hatte es gerade gesagt, da schlug eines der vier Telefone an, die auf dem großen Tisch an der Wand standen.
Ich saß zufällig am nächsten und nahm deshalb den Hörer.
»FBI. Sonderabteilung. Cotton.«
»Hafenpolizei. Hallo, Officer! Hier spricht Sergeant Tim Cause. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sich der von Ihnen gesuchte Mann gerade an Bord eines hier im Hafen liegenden Dampfers geschlichen.«
»Welcher Kai?«
»Jackson Kai, im Passagier hafen. Pier elf.«
Ich legte den Hörer auf. Ich sagte nur: »Jackson Kai. Passagierhafen. Pier elf.«
Mr. High atmete auf. Phil griff nach den Maschinenpistolen, warf mir eine zu, und wir rannten zur Tür.
***
Den Alarm würde Mr. High schon besorgen. Darüber brauchten wir uns keine Sorgen zu machen.
Wir kletterten im Hof unseres Distriktgebäudes in den Jaguar. Gleich darauf rasten wir auch schon mit heulender Sirene durch die Ausfahrt.
Wir ließen die Sirene so lange heulen, wie wir noch weit genug vom Hafen entfernt waren. Dann schaltete Phil die Polizeisirene aus. Der Mann brauchte uns nicht kommen zu hören. Vielleicht fand er sonst noch eine Möglichkeit, sich wieder zu verdrücken.
Am Eingang zum Passagierhafen erwarteten uns zwei Beamte der Hafenpolizei und wiesen uns den Weg.
»Tim steht genau vor dem Kahn und paßt auf, daß der Kerl nicht wieder ’runterkommt«, riefen sie uns nach, während wir schon in der angezeigten Richtung weiterjagten.
Es war ein Hafengelände, wie Sie es in jedem großen Hafen finden können. Die Bahngleise, die Anfahrtrampen, die Ladedocks und riesigen Portalkräne, die Speicher und Silos — das typische Hafenbild.
Je mehr wir uns allerdings dem Pier elf näherten, desto verlassener wurde die Gegend. Schließlich kamen wir an einen aufgestellten Gittermaschenzaun, der zwar eine offenstehende Durchfahrt hatte, neben der aber ein Schild hing:
Durchgang verboten! Das Schiff »Sancta Felicita« wurde von den Gesundheitsbehörden zum Zwangsquarantäne-Aufenthalt wegen Seuchengefahr verpflichtet. Mannschaft und Offiziere befinden sich im Lescro Hospital. Auskunft erteilt die Hafenpolizei.
Das Hafenamt
Na, die Krankheiten einiger Matrosen interessierten uns nicht für zwei Cent.
Wir ließen den Jaguar vorsichtig durch die Lücke am Zaun gleiten und holperten dann auf die Pier.
Vor der Gangway, die hinauf zum Schiff führte, stand ein Mann in der Uniform der Hafenpolizei. Er hatte seine Pistole in der Hand und machte sich sehr malerisch.
Wir stoppten den Wagen genau vor ihm, sprangen hinaus und gingen zu ihm, während wir die Wagentüren offenstehen ließen.
»FBI« sagte ich und hielt ihm kurz meinen Ausweis hin.
Er salutierte mit der rechten Hand. Da er in der gleichen Hand seine Pistole hielt, sah es beinahe so aus, als ob er sich erschießen wollte.
»Vorsicht, Vorsicht, Mann!« warnte ich. »Solche Dinger können losgehen!«
»Sie ist gesichert, Sir.«
»Trotzdem, mein Lieber. Also, nun packen Sie mal aus’! Der Mann ist an Bord gegangen?«
»Ja, Sir. Ich sah bei meinem Rundgang zufällig, daß hier einer vor dem Zaun herumstrich. Als ich näherkam, fiel mir sofort die Ähnlichkeit mit dem Bild auf dem Nr.-l-Steckbrief auf. Da auf dem Steckbrief ausdrücklich vermerkt war, daß wir nichts unternehmen sollten außer unauffälliger Beobachtung und möglichst umgehender Benachrichtigung des FBI, habe ich ihn nicht angerufen.«
»Okay, das war vernünftig. Wir wissen nicht, ob der Mann bewaffnet ist, aber der Mann ist auf jeden Fall reif für den Stuhl.«
»Uh!« stöhnte der biedere Hafenpolizist. »Die Burschen sind zu allem fähig.«
»Ganz recht«, nickte ich.
Dann drehte ich mich zu Phil um.
»Wollen wir?«
Er ging schon zurück zum Jaguar und brachte die Maschinenpistolen.
»Wir wollen!«
Der Hafenpolizist sah uns an wie das achte Weltwunder.
»Wollen Sie da wirklich ’rauf?« fragte er ungläubig.
»Es wird uns kaum etwas anderes übrigbleiben. Wenn die anderen Streifenwagen kommen, die wir alarmiert haben, dann dirigieren Sie die Leute hier auf den Pier. Man soll an jede Anlegeleine einen Mann postieren, damit unser Hecht nicht an so einem Strick wieder hinunter zum Pier hangelt.«
»Zu Befehl, Sir!«
»Außerdem wäre es vielleicht sinnvoll, ein Motorboot auf die andere Seite des Schiffes zu dirigieren. Falls er ins Wasser springen sollte!«
»Ich werde es veranlassen, Sir!«
»Wunderbar! Dann steht ja unserer Schiffsbesichtigung nichts mehr im Weg. Sind eigentlich noch irgendwelche Leute an Bord?«
»Nein, Sir! Das Schiff steht…«
»… unter Quarantäne, ich weiß«, nickte ich.
Wir sahen noch einmal unsere Waffen nach. Glauben Sie bloß nicht, daß das ein überflüssiges Theater ist. Eine Ladehemmung im entscheidenden Moment kann einen das Leben kosten. Und da man nur eines hat, tut man gut, sich in der Beziehung ein bißchen vorzusehen.
Als wir unsere Maschinenpistolen inspiziert hatten, stiefelten wir die schräge Gangway hinauf.
Nun werden Sie vielleicht denken, wir wären voll von Mut und Tapferkeit und so gewesen. Das war nicht der Fall.
Wir empfanden eigentlich gar nichts Besonderes. Außer einem kleinen bißchen Aufregung. Denn immerhin standen wir jetzt dem bestialischsten Mörder gegenüber, den wir in unserer Laufbahn je gesehen hatten.
Angst hatten wir nicht gerade. Aber wir wußten verdammt genau, daß es sehr ernst werden konnte.
Bevor wir von der Gangway aus das Deck des Schiffes betraten, hielt mich Phil noch einmal kurz am Ärmel zurück.
»Jerry!«
Ich drehte mich um.
»Ja, Phil?«
Seine treuen Augen waren schmal. »Denk an Lizzy, Betty und Margret!« sagte er leise.
»Ich denke die ganze Zeit über an nichts anderes«, murmelte ich.
»Okay!«
Wir traten an Deck.
***
In der Mitte des Schiffes war ein häuserhoher Aufbau. Vier Etagen übereinander, wie man an den vier Reihen der Bullaugen sehen konnte. Zum Heck hin ragten Ladebäume in den Himmel mit festgezurrten Flaschenzügen.
Unsere Schritte hallten hohl über die Planken. Wir marschierten auf eine offenstehende Tür zu, die in den großen Aufbau hineinführte.
Vorsichtig lauschten wir erst einmal neben der Tür. Wie gesagt, wir waren nicht lebensmüde, und wir sind nie der Meinung gewesen, daß man als Held möglichst unvernünftig sterben muß.
Wir haben es immer vorgezogen, als einigermaßen brave G-men am Leben zu bleiben. Wer uns jetzt für feige hält, mag’s tun. Im Gang hinter der offenstehenden Tür war alles ruhig. Eigentlich zu ruhig. Aber da das Schiff von allen verlassen war, fanden wir die Ruhe erklärlich.
Leise stiegen wir über die etwa zehn Zentimeter hohe Schottwand, in die die Tür einführte.
Leise gingen wir den Gang entlang. Rechts und links standen sämtliche Türen offen. Wir waren in einem Schiffsteil, der ganz offensichtlich etwas mit den Passagieren zu tun hatte. Denn der rechts liegende Speisesaal war so nett eingerichtet, daß ich ihn kaum für den Speisesaal der Mannschaften halten konnte. Und für die Offiziere allein war er viel zu groß.
Wir sahen uns gründlich um. Aber der Raum war leer.
Als wir den Flur wieder betraten, hörte ich ein leises Klirren. Es klang, als ob jemand gegen irgend etwas Metallisches gestoßen sei.
Wir blieben stehen und lauschten. Leider hatte ich nicht ausmachen können, woher das Klirren gekommen war.
Da alles ruhig blieb, gingen wir weiter. Warum wir uns an diesem Tag nicht teilten, weiß ich bis heute noch nicht.
Plötzlich war hinter mir ein Geräusch.
Ich schlug Phil in die Seite, so daß er nach vorn wegfiel wie ein Sandsack. Gleichzeitig warf ich mich nach hinten zu Boden und drehte mich im Fallen, so daß ich auf den Bauch fiel, obgleich ich mich nach hinten geworfen hatte.
Mitten im Gang stand er.
Er mußte aus dem Speisesaal gekommen sein. Wir hatten ihn übersehen. Ich frage mich bis auf den heutigen Tag, wie das möglich war. Aber auch einem G-man kann mal ein Schnitzer unterlaufen.
Er hielt zwei uralte Colts in den Händen. Der Himmel und er allein konnten wissen, woher er diese uralten Kanonen hatte. Jedenfalls hatte er sie, und daß sie nicht mit Platzpatronen geladen waren, merkten wir in der nächsten Sekunde.
Die Dinger machten einen Höllenlärm, der sich in den Räumen knallend wiederholte. Blaue Feuerschlangen spuckten aus den Mündungen, und die schwerkalibrigen Geschosse gingen hoch über uns wie bösartig schwirrende Insekten durch den Gang.
Ein Glück für uns, daß er diese schweren Colts hatte. Damit kann man kaum vernünftig ‘schießen. Die Helden in Hollywoods Western können es allenfalls. Jedem normalen Menschen schlägt der ungeheure Rückstoß den Lauf hoch, so daß man ewig zu hoch in die Gegend bläst.
Aber er brauchte ja nur tiefer zu halten, um das wettzumachen.
Und dann waren wir dran.
Ich dachte das, während ich die Maschinenpistole losließ und meine normale Dienstpistole aus der Schulterhalfter riß.
Bis zu diesem Zeitpunkt waren seit seinem Anblick sicher noch keine vier Sekunden vergangen. Man kann ja solche Situationen nie so schnell beschreiben, wie sie sich abspielen.
»Geben Sie auf, Riccers!« schrie ich. »Sie kommen hier nicht mehr ’runter!«
»Ihr auch nicht!« brüllte er.
Er hob wieder seine Arme und versuchte zu zielen.
Ich drückte ab.
Er schrie auf wie ein getroffener Stier.
Aus seinem linken Unterarm floß etwas Blut. Aber ich war sicher, daß ich ihn nur mehr oder minder scharf gestreift hatte. Auf die kurze Entfernung konnte ich garantiert noch genau placierte Schüsse anbringen.
»Wirf die Schießeisen weg!« brüllte ich.
Ich wollte aufstehen, da pfiff mir ein Ding so dicht über den Kopf, daß ich mich schleunigst wieder nach unten begab.
Verdammt, warum schoß Phil denn nicht? War er plötzlich unter die Quäker gegangen?
Ich drückte noch einmal ab. Aber diesmal verfehlte ich ihn, weil er sich wieder in den Speisesaal verzogen hatte, als ich gerade abdrückte.
Ich sah erst einmal zu Phil hinüber, der schräg hinter mir lag.
Er lag auf dem Gesicht und rührte sich nicht.
Mir war Riccers egal. Phil ist mein Freund, der einzige Mensch, den ich überhaupt habe. Mir schnitt etwas kalt durch die Brust, als ich ihn so regungslos liegen sah.
Ich kroch zu ihm hin, wobei ich schnell noch einmal zurück zum Speisesaal blickte. Und das war wieder mein Glück.
Ich sah Riccers’ Kopf um die Ecke lugen und den erhobenen Colt.
Ich knallte zwei Schüsse keine zehn Zentimeter vor ihm in die Wand. Er riß sehr hastig seinen gefährdeten Kopf zurück.
Wieder zu Phil.
Ich wälzte ihn herum. Von seiner rechten Schläfe floß ein dünner Blutstreifen. Mir wurde übel. Hatte es ihn erwischt? Für den Bruchteil einer Sekunde begann alles vor meinen Augen zu verschwimmen.
Reiß dich zusammen! rief ich mir selber zu.
Der Schleier vor meinen Augen zerriß. Ich wischte vorsichtig über die Wunde an Phils Schläfe.
Es konnte nur ein Streifschuß sein. Gott sei Dank! Der Knochen war nicht, verletzt.
Ich sah mich wieder um. Riccers ließ sich nicht sehen. Trotzdem setzte ich einen Schuß in die Verschalung der Tür zum Speisesaal, um ihn auch für die nächsten Sekunden von einem Angriff zurückzuschrecken.
Dann tätschelte ich Phils Wangen mit ein paar kräftigen Schlägen. Er stöhnte, regte sich… und schlug die Augen auf.
Seine erste Handbewegung galt natürlich seinem Kopf. Als er die Hand zurückzog, waren die Finger blutbeschmiert.
»Gott sei Dank!« murmelte er.
Ich verstand, was er meinte. Wenn man eine blutverschmierte Schläfe hat, sich aber überhaupt noch bewegen kann, dann kann es faktisch nur die Haut sein, die etwas abgekriegt hat.
Er rappelte sich hoch. Ich stützte ihn.
Zwischendurch sandte ich noch einen Schuß in die Türverschalung.
»War er im Speisesaal?« fragte Phil.
»Yeah.«
»Wir Idioten!«
»Yeah,«
Ein Weilchen saß Phil ruhig. Dann seufzte er und kletterte auf die Beine. Es ging einigermaßen.
»Du verziehst dich jetzt vorsichtig an Land«, sagte ich.
Phil grinste.
Seine Antwort bestand nur aus einer knappen Geste: Er tippte gegen die Stirn.
»Sei vernünftig, Phil!« bat ich.
Er wirbelte herum wie in besten FBI-Schulzeiten. Man konnte nicht sehen, wie schnell er seine Kanone hochriß und abdrückte. Es schien, als knallte es, während er sich noch drehte.
Eine Daumenbreite unter meinem letzten Schuß splitterte die Holzverschalung der Tür auf.
»Okay?« fragte er.
»Okay«, sagte ich leichtsinnigerweise.
Dann machten wir uns langsam an die Speisesaaltür heran.
Vor der Tür verhielten wir.
»Du hälst mit der Tommy Gun einfach nach oben an die Decke. Es zwingt ihn auf jeden Fall dazu, in Deckung zu gehen«, raunte ich fast lautlos Phil ins Ohr.
Er nickte.
Ich wartete, bis er seine Tommy Gun entsichert hatte.
Dann rief ich: »Los!«
Phil stand auf, sprang vor die offenstehende Tür und hielt hoch gegen die Decke des Speisesaals. Ich preschte unter seiner Salve hindurch wie eine Rakete aus der Versuchsstation in Nevada.
Ich schlitterte auf dem spiegelblanken Parkett gegen die Tafel, rutschte aus und lag auch schon der Länge nach unter dem Tisch.
Von Riccers war nichts zu sehen.
Dafür stand im Hintergrund eine Tür offen, die mitten aus der Holztäfelung herausragte. Wir mußten sie übersehen haben.
»Komm ’rein, Phil!« rief ich.
Er kam. Als er die Tür sah, zuckte er die Schultern und sagte: »Geheimtüren hatte ich hier allerdings nicht vermutet.«
Ich kletterte unter dem Tisch hervor, und wir näherten uns der Tür. Dahinter wurde ein schmaler Gang sichtbar, der keine fünf Meter lang war und dann anscheinend einen scharfen Knick machte.
Gerade wollte ich in den Gang hinein, da sprang Riccers hinter der Biegung hervor und knallte mit seinen Colts in die Gegend, als wolle er ein Feuerwerk ganz allein bestreiten.
Ich hörte, daß Phil einen Schrei ausstieß und hinter mir zu Boden fiel. Im gleichen Augenblick bekam ich aber auch schon eins gegen die Schulter gewischt, daß es' mir bis in den Kopf dröhnte.
Ich riß trotzdem die rechte Hand hoch, in der ich meinen Dienstrevolver hielt und hatte den Finger gerade am Druckpunkt, da hörte ich vor mir zweimal ein metallisches Klacken.
Riccers hatte sich leergeschossen! Die Colts waren leer!
Ich warf meine Kanone weg. Die Tommy Gun war mir bereits aus der linken Hand gefallen, als er mich in die Schulter getroffen hatte.
Mit einem Satz war ich bei ihm. Er schleuderte mir die Colts entgegen. Der eine traf mich gegen die Brust und richtete keinen großen Schaden an. Aber der zweite knallte mir gegen die rechte Wange, so daß mir Hören und Sehen verging.
Ich wurde einen Herzschlag lang gebremst. Als ich dann wieder nach vorn sprang, sprang ich gerade in sein erhobenes Bein. Er trat mir entgegen, und ich schnellte zurück wie ein Pfeil von einem Bogen.
Ich schlug schwer in den Gang. Meiner linken Schulter war das absolut nicht bekömmlich.
Als ich mich aufrappeln wollte, stand Riccers keine zwei Meter vor mir und bückte sich gerade nach meiner Tommy Gun.
Ich schnellte mich vor und bekam sein rechtes Bein zu fassen. Ich knallte ihm die rechte Faust ins Kniegelenk, daß sich ein Ochse vermutlich leicht verneigt hätte.
Er war kein Ochse und kam ganz herunter.
Aber ich hatte nur noch einen gebrauchsfähigen Arm, er zwei. Und er kämpfte wie ein Wahnsinniger.
Seine beiden Fäuste krampften sich um meinen Hals, so daß mir in Sekundenschnelle rote Blitze durchs Gehirn zuckten.
Trotzdem blieb in der hintersten Ecke meines Bewußtseins noch ein Rest von Reaktionsvermögen. Ein Glück, daß uns die Jiu-Jitsu-Trainer unerbittlich im Training halten.
Ich griff instinktiv nach seinen kleinen Fingern und drehte sie ab.
Er brüllte sehr laut und alles andere als freudig.
Ich bekam wieder Luft. Mit einem Fuß trat ich die Tommy Gun fort, so daß sie scheppernd durch den Gang rutschte.
Wir kamen fast gleichzeitig hoch.
Aber wir kamen verschieden hoch. Er hatte von Anfang an mit allen Mitteln gekämpft; ich war jetzt erst so weit, daß ich mir sagte, ich dürfe nichts, aber auch gar nichts mehr riskieren.
Als er mir einen Haken andrehen wollte, duckte ich mich darunter weg und setzte ihm mit der allein noch gebrauchsfähigen Rechten einen in die Brustgrube, so daß seine Atmung für zwei Sekunden aussetzte.
Aber die gleiche Zeit brauchte ich, um mir die roten Schleier aus dem Gehirn zu zwingen. Meine Schulter tat höllisch weh, und auch in meinem Gesicht brannte es sehr ungemütlich. Obendrein lief mir etwas Warmes am Hals hinab.
Als ich wieder fit war, war er es leider auch.
Er warf sich noch einmal auf mich.
Ich gab das Letzte her, was ich hatte.
Ich trieb ihn quer durch den Speisesaal. Knapp vor der Tür ging er endgültig zu Boden. Ich taumelte und schlug dicht neben ihm nieder.
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so keuchend dalag. Irgendwann jedenfalls wurde mir bewußt, daß Riccers weder tot noch gefesselt war. Und wenn er vor mir aufstand, hatte er noch einmal alle Chancen für sich.
Es schmerzte alles von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen. Jede Bewegung war ein Gang durch tausend stechende, brennende Höllengänge.
Trotzdem kam ich irgendwie auf die Beine.
Ich fischte mir die Handschellen aus der Hosentasche. Es ging schwierig, denn sie saßen in der linken Tasche, während ich nur den rechten Arm bewegen konnte.
Als ich sie um das rechte Handgelenk von Riccers einschnappen ließ, machte er die erste benommene Bewegung. Ich beeilte mich, auch seine linke Hand noch in die stählerne Acht zu bringen.
Nun war es mir egal. Mit Handschellen konnte er kaum noch gefährlich werden. Ich taumelte zurück zu Phil. Gerade als ich mich über ihn beugen wollte, rappelte er sich hoch. Wie es der Teufel will: Der zweite Streifschuß hatte Phil fast auf der gleichen Stelle erwischt.
Er war jetzt genauso benommen wie ich. Trotzdem wuchteten wir den mit Phils Handschellenpaar auch an den Füßen gefesselten Riccers noch bis an die Gangway.
Dort kam uns Mr. High mit einer ganzen Armee bewaffneter G-men entgegen. Sie nahmen uns Riccers ab. Mr. High musterte unsere blutverschmierten Gesichter.
Wir grinsten beide Wie ungezogene Schulgören.
Mr. High schüttelte mißbilligend den Kopf: »Man kann euch doch keine zwei Minuten ohne Aufsicht lassen!« sagte er.
Aber Sie hätten hören sollen, wie er es sagte!
Es machte uns richtig glücklich.
ENDE
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